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Wenn in unserer Zeit die Klage über den gesunkenen Berg-
baU Vöhmells so Vft laut wird , so kann der Vaterlandsfreund
sich getrost mit der Versicherungberuhigen, daß diese Beschwer-
de init Recht doch nur einige wenige Zweige des Montanbetrie-

bes trifft, während viele derselben, wie z. B. die Silberproduk-
tion TI, fortblüheinmehrere einen nie geahutell Aufschwung ge-
UVMMMU kaher ganz unbekannte Jndustriebranchen hervorge-
Ulfellhabklh UUDIPdurch Beschäftigunggroßer Kapitalien und
Vlelck tausend flelßlger Hände den entstandenen Ausfall in der

Natioiialwirthschaft reichilch kompensiren. «

«

Wohl sind die Zeiten vorüber- wo ein einziges Bergwerkjähr-
lich 100,000 Mark Goldes M) lieferte, wo die Goldkörner un-

serer zahllose-n Seier zu kostbaren Geräthen zusammengeschmol-
zen und wo mit heiinischenEdelsteinen die Wände der Skt. Wen-
zelskapelle bedeckt werden konnten. Der Glanz der sogenann-
ten »hoheii Schule der Zinngießerkuustzu Karlsbad« ist erloschen,
dle sollst»so reichen Kobaltgriiben versagen den gewohnten Zoll-
das «Glnckspielder Kuren mußte dein nicht so romantischen und

weniger heilbringenden Aktienfchwindel unserer Tage weichen ;
—

aber wer wollte darüber klagen, daß Böhmen kein kleines Pern

l«) Noch TUJMEV23000 Mark oder der fünfte Theil der Gesammterzcugung
Oesterreichs.

Der Werth sämmklkchtkBergwerksprodukte des Jahres 1841 betrug
3180718 fl. 8 kr- C. M.

") Cyle nach Peithner v. Lichtenfels iin Jahre 946.

Mittheilnngen d.bb«hin. Gew. Ver. n. Folge. 1342. 36
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mehr sey, wenn es auf dem Wege ist, vielleicht ein kleines Eng-
land zu werden! Wer wollte den Zeitgeist deshalb zur Verant-

wortung ziehen, daß er seinem Losungsworte: »Geld«! noch die

Worte »Arbeit und Intelligenz« vorangesetzt habe? .-

Seit das Licht der Wissenschaft in die dunkle Kammer des

Adepten drang, und aus seinemvgeheimnißvolleuKram gerade
die verachtetsten Dinge hervorsucbte, um aus ihnen Gold, aber

auf indirektem Wege, Gold zu machen; seit des goldreichen und

brodarmeu Spanien eutvölkerte Fluren dem falschen Götzendeu

bittersten Hohn, und so der Arbeitdas beredteste Lob gesprochen;
seit dieser Zeit und aus diesen Gründen mußte der Werth der

edlen Metalle schneller sinken, als je unter der verheerendeu

Geißel der Religionskriege, von Pest, Hungersnoth und Gala-
mitäten aller Art hätte geschehen,oder aus wirklicher Erschöpfung
hätte hervorgehen können.

Dieselbe Wissenschaft aber welche das Reich der Wün-
schelruthe zu Ende gebracht, bewies, daß siseals Himmelstckchter
nur zerstöre, uin neu zu schaffen. Unter ihrem Palladium er-

wuchsen neue Künste und Gewerbe: die Eisenerzeugungstrug
zum Ersatze des Verlorenen kräftig bei, und wenn auch heute
noch Manches hierin zu wünschen übrig geblieben, so gibt ihr
gegenwärtigerStandpunkt doch, mit Hinblick aus den bekannten

Ausspruch, die Kulturstufe eines Volkes lasse sich aus seiner
Eisenkonsumtiou erkennen, ein erfreuliches Zeuguiß von dem

Bildungszustande unseres Vaterlaiides.««)
Ein anderes einst arg verschrieeues -Bergwerksprodukt, die

Steinkohle, dieser mächtigeHebel moderner Industrie, dem das

stolze Großbritannien einen großen Theil seiner Macht zu ver-

danken sich nicht schämt; die köstlicheSteinkohle, die fruchtbare
Mutter des welterschütteruden Dampfes, gibt auch uns in ihrem
ungeheuren Reichthum und in ihrer fortwährend steigenden Ver-

werthung M) das volle Recht, in die Reihe der industriellen
Länder zu treten, und enthält zugleich die sicherste Garantie für
unsere künftige Wichtigkeit und Größe.

Neben der Steiukohle sind es aber vor Allen die vielge-
staltigen Produkte des sogenanntenniedern Bergbaues und Mi-

neralwerksbetriebes, welchein neuer und neuester Zeit als mäch-

tige Agentien der Industrie aufttemh m Unendlicher Wechsel-,
Rück- und Zusammenwirkung alle Reiche derselben durchdringen
und neue Kräfte und neues Leben verbreiten. So iibtdie Schwe-
felsäure, von welcher vor 50 Jahren noch kein Tropfen im
Lande erzeugt wurde, eine wunderbare, in das Tiefste des ge-

k) 18M—1839 = 3,240,405 Ctr.,· 1840 aber schon4()0,201 Ctr. und

1841 :430,806 Ctr.

") 1841 4,77t,916 Ctr. 61 V, Pfd Schwarz- und Brannkohlen im Wer-

the von 617070 fl. 44 kr.
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werblichen Lebens dringende Macht aus, von der man sich zu
jener Zeit kaum eine Vorstellung hätte machen könnend-N

Jn der ersten Periode des böhmischenBergbaues sindet
sich nach dMl Zeugnissedes Grafen Kaspar Sternberg keine

Spur VDU heimische-r Alaun-, Schwefel- oder Vitriolgewinnung.
Zwar waren diese Produkte längst bekannt, aber es ist unent-

schieden- Ob das nlnmen der Römer mit dem misy, sory oder

calcbatum des Plinius oder mit dem wrzmsg des Dioskorides
oder mit unserem Vitriol Eines gewesen sey— Im Mittelalter
war es die Levante (Rocca, jetzt Edessa in Syrien) und beson-
ders Eypern, welche ganz Europa durch die Vermittlung der Ve-
netianer mit diesen wenig begehrten Artikeln versorgten.

Erst zu Anfange des 16ten Jahrhunderts wurde der unge-
heure Reichthnm Böhmens an alaun-,vitriol- und schwefelhältts
gem Gestein aufgeschlossen K u tt en b erg machte den Anfang-»O
durch den rüstigen Berghauptmann Ehristoph von Gendorf und
den Adepten Sebastian Essen; Tfchachwitz bei Kaaden folgte.
Derselbe von Gendorf erhielt auch dort das erste Privilegium
1M Jahre 1544 nnd fünf Jahre später wurde schon das erste

Ausführverboterlassen; 1558 entstand das Alaunwerk zu Kom-
motau und bis 1580 entwickelten sich nach und nach die soge-
nannten Kupferwasserhüttenbei Gbrkau, Kupferberg, Osseg, ei-

Uige im Elbogner Kreise, dann die bei Radnitz, Eziwitz, Dara-
wa und Ehomle, welches letztere bis zur Schlacht am weißen
Berge von Leipziger Kaufleuten schwunghast betrieben wurde.

Das stärkste war das Werk des Herrn Adam Paul von
Slawata öU Bisttiz(?). Der Etr. Alaun kostete damals 10 fl.
15 GYscheuund 1 Cer. Vikkiok 3--« fl.

JM Jahr-e 15286wurde schon über die Verwüstung des

Hches»dukchdle VleceU Eisen-, Alaun- und Vitriolwerke Kla-
ge geführt.

Schon 1550 wurde dem Bohuslaw Felix von L obko witz
das elf-siePrivilegium auf Steinkohlenbergbau verliehen; aber
kkst 1013 ist die Benutzung der Steinkohle als Brennmaterial

UachsewlesemHans W eidlich war der erste, welcher auf die

hixiltIst-YouOsscg und Brür ein 15jähriges Privilegium er-

30jä«lrie)KSVstand der niedere Bergbau zu Anfang des

den Zeugs-It,Mgess» Seine Gräuel machten dieser aufstreben-

JD
! ru’-»fowie dem ganzenBergbau in Böhmen ein Ende.

MineraCEUUDchfalltdie Entstehungdes fürstlichA u e r s p e rg’schen
Wkkkks zu Lukawitzum das Jahr 1630, aber es moch-

43Szxåeglethskistusx« e b i g’S Chr-mischeBriefe in Nr. 3 dieser Zeitschrift.

)1,26d. Rad
« Ist IWOIZschonvon den Pilsner Schwefelwerken im Jahre

p»

J
· te«

e e) doch gern-then diese sehr bald wieder in Verfall.
)Dte metsten PIMVAkFgabenfinden sich bis hierher zerstreut in Graf Kasska

S t c kU b e k S H Geschlchkeder böhmischeuBergwerk-.

364
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ten wieder 100 Jahre vergangen seyn, ehe das damit verbundene
Laboratorium are-ins ilapliceni zu Kapatitz errichtet wurde, wel-

ches noch 1786 als die einzige chemische Produkten- Fabrik des

Landes erscheint, 5 Personen beschäftigteund auch Berggrün
er eu te.z
kämJahre 1750 bestand schon die Vitriolhütte zu Hum-

pietin, und in diesem Zeitpunkt möchte, mit Ausnahme jener
von Weidgrün Ljetzt WeisgrüuJ und der nach und nach wieder

sich ausrichtenden ältern Werke, das Entstehen der bei P e i t hu e r

V. L i chte use ls angeführten Alaun- und Vitriolhütteu von Alt-

sattel,-Neudorf, Eger, Plau, St. Viti und Poschezuitz bei Tauß
zu setzen seyn.

« ,

Jm J. 1786 finden wir schon, inRiegger’s Materialien,
nebst den obigen die Alaunwerke von Wiltschitz, Steknitz, Falkeuau,
Fribus, Niklasberg, Plaß und Wietrowka bei Prag; die Eisen-
vitriolerzeuguug von Hracholusk, Hromitz, Giuetz, Stiechowitz
und Krumau (?), und den Zinkvitriol von Hromitz und Joachims-
thal angeführt. Damals waren bei diesem Gewerbszweig ge-
gen 300 Personen beschäftigt,wovon auf die Lukawitzer Schwe-
felhütte lö, und auf die 7 Alaunhütten 88 Personen kommen.

Das Kemmotauer Alaunwerk war zu jener Zeit am stärk-
sten; denn es förderte im Jahre 1788 1539 Ctr. Alaun ä 12 fl.
Aus demselben Jahre jedoch vernehmen wir in Schallers Topo-
graphie häufige Klage über die verfallenen Stollen bei Radnitz
und W ranowitz. Jm J. 1792 erzeugte Böhmen 3600 Ctr.

Alaun, 8471 Etr. Vitriol und 1097 Etr. Schwefel. Davon kom-

men auf Weisgrün 200 Ctr. Alaun und 400 Ctr. Vitriol.
Wenn sich hier die Bemerkung aufdringt, daß die Quan-

tität des gewonnenen Alauns sich bis jetzt vervierfacht, die des

Schwefels verachtfacht und die des Vitriols sich fast ver-hundert-
facht habe; so wird es noch interessanter, einen Vergleich zwi-
schenden heutigen Preisen und jenen vor gerade 50 Jahren anzustel-
len, wie er aus nachfolgende-nTarif der fürstlich Auersperg’schen
Mineralwerks-Niederlage bei F. T. Köllner m Prag, und

aus der Beisetzung der Preise derselben Fabrik von 1792 as) der

Beobachtung entgegentritt.

«) Siehe Nie ggek«s Archiv. Band I. pag. tos.
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.,- Mai
Fürstlichv. Anersperg’scheLukawitzer UN

1842
Bergwerks Produkte.

. fl« lsp fl. m
Zedinärer Vitriol . . . . pr.Ctr. 4 I 3 2

—,F.G. »
. . » « » 6 3 L 15

Salzbukgek ) feiner . ) 15 —- 8 45

F- ) mittelfeiner ) 13 — 6 45
Cyprischcr »

. . . . ) 40 — 23 -——

Stangenschwefcl . . . . ) 10 — 8 30

Schwefccbcüthc . . . . » 20 — 9 20

Rothe Farbe in Stücken . ) 5 —- 2 30

Berggriin . . . . . » 73 20 — —

Rauchendes Vitriocöc . -. . » 50 —- — —

Englisches »
. . . » —- — 10 —

« Rauchender Salzgeist 200-., . d —- — 8 —

) » 240-, ) —- — 9 30

Scheidewasser 300 . . . . ) 50 — 24 —

» 340 . . . d 56 — 27 —

) 400. . . . ) 150-— 34.—

·

Aus dieser Uibersicht ergibt sich,daß seit-Ho JAhWUJIiePrei-
se km Durchschnitte auf die Hälfte und bei manchen Artikeln noch
weit mehr gefallen sind.

Das hier zum ersten Male als böhmischesProdukt Vorkom-
mende rauchende Viteiolöl wurde schon im Jahre 1778 dllkch VM

dortigen Bergverwalter Johann Czisch ek ans EikaVikkiOk dar-
gestellt, scheint aber die Konkurrenz mit dem NordhäuserPro-
dukt nicht bestanden zu haben.

Erst im Jahre 1792 wurde sdiese Fabrikation durch den
Pächter des Messingwerkes zn Silberbach, Joh. Davidetark
krfvlgreich zu betreiben angefangen.

Dieser unternehmende Mann (geb. 1709., gest. 1841)-
welcher mit beschränktenMitteln eine neue, ihm bis dahin unbe-
kaUUfeLcUlfbahnmuthig betrat, war es, welcher durch rastlva
P»ekklcbfamkeit,kaufmännischeGewandtheit nnd scharfsinnige Ye-
IIIItzULgPkfZeit-und Lokalverhältnisse,und durch eine fast 50Lah«
Use adhftklgkeitden wenig beachteten niedern Bergbau zu einer

großartlch Jndnstriebrancheerhob, eineheilsame Konkurrenz
WeckfeFMVUns nichtnur von dem Monopol des Anstandes befrei-
te- Ja In den Stand setzte, dasselbe mit den früher Von dorther
bezogenenProdukten selbst zu Versorgen.

«

»
Jm J. 1798 war nach S ch r e y er der Zustand der Mine-

ralwerke folgender-:1800 Ctr. Alann wurden erzeugt zu Kom-
motau, lelllh Pilfem Maß, Eger nnd Kundratitz bei Prags

400 Etr. Schwefel lieferte Lukawitz.
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5341 Etr. Eisen- und Kupfervitriol wurden zn Lukawitz,
Elbogen, Graslitz, Heinrichsgrüm Hauenstein und Theusing dar-

gestellt. 4750 Etr. davon kamen auf Lukawitz.
Die Erzeugung von Vitriolöl war sehr gering und betrug

nur 84 Ctr., wovon 23 Etr. auf Lukawitz, 25 auf Presnitz und

36 auf den Elbogner Kreis kamen.
«

Zu Anfang des gegenwärtigenJahrhunderts befanden sich
in Silberbach schon 45 Galeerenöfen. Der immer fühlbarer
werdende Mangel an Brennmateriale drängte aber 1808 den

umsichtigen Besitzer ans dem Erzgebirge weiter hinab in das mit

Braunkohlenflötzen angefüllteEgerthal. DawidsthalbeiZwoda
erstand mit 30 neuen größeren Oleumöfen; sein Braunkohlen-
lager wurde 8 Klafter tief aufgeschlossen, aber noch nicht durch-
fahren. Hromitz kam mit seinem großen Reichthum an Vitrioi-
stein hinzu; 1816 wurde Altsattel erkauft und von 1827 bis
1830 noch mehrere Mineralwerke und Vitriolhütten im Pilg-
ner Kreise mit bedeutendem Steinkohlenbergbau erworben und so
jener fruchtbare Verein von 12 verschiedenen Werken zu Stande

gebracht, von deren großartigem Zusammenwirken gegenwärtige
Zeitschrift in ihren Februar- und Aprilheften des Jahres 1841

umfassenden Bericht erstattet.
Jm Jahre 1806 entstand im westlichen Böhmen noch ein

Mineralwerk zu Fischersthachoni. Zleb beiPodhorZan), förder-
te zwar große Mengen von Alaunschiefer und Schwefelkiesen zu
Tage, aber wurde wegen Mangel an Fond nur sehr schwach
betrieben. 1824 wurde das Hochbergerische Mineralwerk zu
Zieditz bei Falkenau errichtet, hingegen gingen mehrere der klei-
nern Hütten ein, da sie bei den immer mehr fallenden Preisen
ihrer Produkte die Concurrenz mit den größeren Unternehmun-
gen nicht mehr halten konnten. Tie Thätigkeit des niedern

Bergbaues im Jahre 1833 findet sich in nebenftehender Tabelle
nach ämtlichen Berichten übersichtlichdargestellt.

Jm Jahre 1832 verbrauchten die Prager Kattundruckfa-
brike115400 Etr. Vitriolbl, 2400 Etr. Alaun, 6000 Etr. Eisenvitri-
ol und 600 Etr. eyprischen Vitriol, die Färbereien und Firblei-
eben 2200 Ctr. Vitriolöl, V) die chemischen Produkten Fabriken
600 Ctr. und die sämmtlichenKattun-Fabriken und Bleichen
auf dem Lande etwa 8000 Ctr., in Summa also 19000 Ctr.
VitriolöL Etwa weitere 7000 Ctr. kamen auf die übrigen Ge--
werbe als: Tnchfabriken, Hutmacher, Papier-wühlenu. s. w.

Der Ctr. Alaun kostete 1826 = 15 fl.; 1832 = 7 fl.
) » Eisenvitriol ) 1896 = zis-, » 1832 = g ,

D d Cypr. Vitr. » 1826 = 24 » 1832 = 21 »

» » Vitriolöl z 1826 = 15 » 1832 = 7 »

»so-

«

) Die Bleizuckerfabriken .- 3000 Ct.
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immer rascheren Sinken der Preise nicht mehr gleichen Schritt
halten und stellten ihre Arbeit ein. So sehen wir V) drei Jah-
re später auf der HerrschaftRadnitz die Produktion des Vitriol-

öls, die 1833 = 16553 Etr. betrug, anf12860 Ctr. herabsinken,
was einen Ausfall von mehr als 40,000 fl. C. M. herbeiführte.
Beider Steinkohleugewinnung, welche so iuuigmit der Fabrika-
tion des Vitriolöleszusamiuenhängt,betrug daselbst der Unter-

schied von 1833 auf1836 M) über 10,00() Ctr. zum Nachtheil des

letzteren Jahres.
Dabei war die Gesammtproduktion des Landes fortwäh-

rend im Steigen nnd betrug im Jahre 1838 an Alaun schon
6000, an Eisenvitri0130,000 und au Vitriolöl 30,000 Et. Von
dem im Rückstande bleibenden, bis dahin selten verwertheten
oaput moriuum wurden schon 8000 Et. in deu Handel gebracht
nnd davon 5000 Ctr. in das Ausland geführt.

Einen neuen Aufschwungerhielten sämmtlicheMineralwerle

durch die im Februar 1838 erfolgte Herabsetzung der Regul-
preise des Kochsalzes zur chemischen Verarbeitung auf 3 fl. C.
M. ioeo Halleiin Denn da zur Zerlegung des Kochsalzes in

Glaubersalz und Salzfäure die Schwefelsäure erforderlich ist,
so mußte die Nachfrage um dieses Produkt sehr zunehmen und
auch der damit eng verbundenen Mann-, Vitriol- und Schwefel-
erzengnng den mächtigstenVorschub leisten. Was die schon frü-
her in Frankreich bewilligte Herabsetzung des Kochsalzes zu dem

Minimum des Erzeugnngspreises bewirkt hatte, möge in den
oben erwähnten chemischen Briefen nachgelesen werden. Jn Eng-
land ist seit 1823 der Saizhandel frei gegeben und in Preußen
wird nur 1Thaler pr. Ctr., bezahlt.

Auch bei uns ließen die wohlthätigenFolgen dieser groß-
müthigeuMaßregel nicht lange auf sich warten.

Jn demselben Jahre stieg die Erzeugung der Salzsäure
in Böhmen, die 1837 kaum 1000 Cir. betragen hatte-, auf das

Zehnfache.
,

Jm Jahre 1839 weisen ämtliche Berichte den niedern Berg-
baubetrieb in Folgenden aus: 7432 Ctr. Alann, 5358 Erk.

Schwefel, 36328 Etr. Bitriol und 41,371 Etr. Vitriolöl.

Jm Jahre 1840 = 12,000 Etr. Alaun, 8497 Ctr. Schwe-
fel, 37,716 Ctr. Eisen-, 3495 Etr. Kupfer-Vitriol nnd 43,()00
Ctr. VitriolöL Davon producirten die v. Stark’fchen Werke
9000 Etr. Alann, 6000 Cir. Schwefel, 1500 Ctr. Schwefelblü-
the- 24,000 Cer. Eisen-, 2000 «Ct. Kupfer-, 1500 Etr. cypri-
scheu Vitriol, 23,000 Etr. Vitriolöl, 3000 Ctr. Glanbersalz und
8000 Etr. Cesput mortuum.

«) Nach Herrn Bergmeister Pauk.

«) 1833 = 306,505 CtrJ 1836 = 205,237 Etr.
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»

Jm folgenden Jahre (184l) war die Vitriolölerzeugungin
Bohmen schon auf 47400 Etr. gestiegen, und zwar lieferten:

J. D. v. Stark’s 12 Werke . . . . 28000 Etr.
Graf Wurmbrandt in Weisgriin . . 5000 »

J. A. Klement in Radnitz . . . . 2500

Gewerkschaften in Kozoged . . . ; 3500
Baron Hildebrandt in Slabetz . . . 1600
Ritter von Riese in Wranowitz . . . 1600
Liewald in Döllnitz . . . . . . . 1400
Kleinere Gewerkschaften . . . . . 3800 »

Summa . 47400 Etr.

Jn diesem Jahre (1841) wurden erzeugt: 14562 Etr. Alaun,
6997 Etr. Schwefel, 32756 Etr. Eisen- und 3452 Etr. Kupfer-
vitriol.

Seit 1833 hatte sich daher die Vitriolölerzeugungfast ver-

doppelt und ist nach im Steigen. Der Preis des rauchenden
Vitriolöls war 1838 auf 4174 fl. Conv. Münze in Prag herab-
gesunken.

Freilich mußte die Preisermäßigung des Kochsalzes eine
Vetmehkte Nachfmge UUd so ein Steigen der allerdings nicht mehr
lohnenden Preise des Vitriolbls zur unmittelbaren Folge haben.
Zur Zerlegung eines Etr. Kochsalzsind 85—90 E Schwefelsäure
erforderlich Die Hauptprodukte dieses chemischenProzesses sind 1

Etr.Glaubersalz, und175 Wschwache oder 1204Fb starke Salzsäu-
re. Schon in dieser Gestalt spielen diese beiden Agentien eine

große Rolle in vielen chemischen Gewerbenz ersteres als Sump-

gatder theuren und holzverwüstendenPottasche bei einigen Glas-
sorten und in der Seifenfabrikation, letzteres als Säure in man-

UigfachekAUWMVUUgiWeiter-hin wird das Glaubersalz zur Dar-

stellung der Soda verarbeitet, während aus 100 Theilen Salzsäure
von 1,200 spec.Gewicht39,675 Ehlor gewonnen werden, welches
in der Gewebe- und Papier-Bleichkunst nnd vielen technischen
Gewerben eine bedeutende Rolle spielt. Alle diese Produkte
konnten nun billiger dargestellt werden. 1 Centner Salzsäure
(1833=12fl.) sank aus 772 fl» und 1841 bis auf 6·-« fl.;
1 Etr. Glaubersalz(1837 = 6 fl.) warnun um 47« fl. zu haben.
Durch Vlefk wohlfeilere Erzeugung der Salzsäure ist für die vie-

IFUGeweka Welche sie in unverändertcr Gestalt verbrauchen,
ker Wesentliche Erleichterung eingetreten, die auf wohlfeile-
ke..E,kzeUgU."gUUP daher vermehrten Absatz einen höchstwohl-
thaklgm EmflnßlpbksJn ihrer Verwendung zur Erzeugung des

CVIVVHhqk sie BuchttInr auf das Bleichgeschäft,sondern auch
«kaPle emhemusche ErBeugungdes Ehlorkalkes im festen und
fllksslgmZustande- dann der in der Technik und Pharmacie so
WkchtlgenQuecksilbekpkäparategewirkt, und, wie früher Oester-
reich und fast ganz Deutschland von der FieemscheksscheuFabrik iu

VVVVV
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R e d witz (in Bayern nahe bei Eger) abhängigwar, tritt nun

seit 15 Jahren die hiesige chemische Produktenfabrik des Herrn
F. X.,Brosche mit jener in Eonkurreuz. Durch wohlfeilere
Salzsäure ist der Salmiakfabrikation — deren Produkt salzsau-
res Ammoniak ist—eine«gewiß große Erleichterung geworden.
Die Wohlfeilheit der Salzsäure hat es ferner möglichgemacht-
dieselbe beider Weißblechfabrikationanstatt der bisher aus Korn

erzeugten Zinnbeitze anzuwenden, und es ist kein Zweifel, daß
selbe bei noch niedrigerem Preise zur Erzeugung des Knochenlei-
mes wird angewendet werden können, und so bei uns einen Jn-

dustriezweig hervorruer wird, der in andern Ländern große
Vortheile gewährt.V)

Durch die wohlfeileren Salzpreise ist der zweite Bestand-
theil des Kochsalzes, nemlich das Ratron erst recht in den Be-
reich der industriellen Thätigkeit gezogen werden. Das bei der

Erzeugung der Salzsäure im Rückstand verbliebene Glanbersalz
hat für Böhmeus zahlreiche Glashütteu eine erhöhte Wichtigkeit
erlangt. Schon genügt die eigene Erzeugung nicht mehr dem Be-

darfe. Uiber den Einfluß des Glaubersalzes als Material zur

Darstellung der Soda muß hier abermals auf die schon erwähn-
ten chemischen Briefe verwiesen werden.

Gegenüber diesen großen Vortheilen kann eine m äß i g e Er-

höhung des Preises der Schwefelsäure, um so mehr, da sie ih-
rer Erzeugung erst recht aufhalf, weder befremden noch zuKla-
gen Anlaß gebeu.

Es war aber an der Preiserhöhung der Schwefelsäure nicht
allein die vermehrte Anwendung derselben zur Kochsalzzerle-
gnug Schuld, sondern es kamen noch mehrere neuere auf die
Verarbeitung dieser Säure basirte Fabrikatiouen hinzu — wie

z. B; die der Stearinkerzen, Reibzündhölzcheuu.s. w., welche große
Massen nöthig hatten. Weniger scheint der Streit der briti-

schen Regierung mit der neapolitanischen über das Schwefelmo-
uopol ausf die höhere Stellung der Preise der englischen Schwe--
felsäure und somit auch auf-die des ranchenden Vitriolölsinflues-
cirt zu haben; denn mit dem Aufhören des genannten Mono-

pols zu Anfang des Jahres 1842 stelltesich bei uns keineswegs
ein Fallen obiger Preise ein.« Jm Jänner gegenwärtigen Jah-
res kostete der Etr. Schwefelsällske772 fl. und stieg im Oktober
1840 sogar aufg fl. Später jedochging ersterer wieder auf
8 fl—zurück, nnd wurde im März 1642 an die prager und an-

dere Kattunfabriken zu 772 fl. verkauft.
Neben der in steigender Flor begriffenen Erzeugung des

N-

«) Neuern Nachrichten zu Fong soll dieses nicht mehr der Fall seyn, da

der Rückstand von der Chlorbereitung, das sogenannte salzsaure Man-

gan- Mkchks sonst WegseschüttetWurde- dazu verwendet wird, indem
man es vor dem Gebrauche mit Schwefelsäureansäuret.
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rauchenden Vitriolöls nimmt auch die der englischenSchwefelsäure
durch Verbrennung des Schwefels in den Bleikammern unsere
Aufmerksamkeit in Anspruch.

Nach einem bei Außig im Jahre 1802 erfolglos gebliebenen
Versuchewurde im Jahre 1808 durch L. S ch r e t te n b a ch zn Lu-
kawitz eine Bleikammer zur Erzeugung von 1200—2000 Ctr.

engl. Schwefelsäure ans dort erzeugtem Schwefel errichtet, ihr
folgte im Jahre 1827 jene des Hrn. A. Rich kct iU Kölligsaac
auf 2000 Etr. und im Jahre 1833 die des Herrn Jgnaz Brem

zu Gemuik bei Schlan.’««) Diesen Letzteren gelang es, die eng-
lische Schwefelsäure unmittelbar aus dem Schwefelkies darzu-
stellen, ein Verfahren, welches bei Böhmens ungeheurem Reich-
thnm an diesem Urstoff die bedeutendsten Folgen für miseran-
dnstrie versprach, aber leider seit einiger Zeit wieder ganz ans-
gegeben wurde.

Jm Jahre 1839 erbaute Herr Franz X-. Brosche 2 Blei-
kammern auf 5000 Ctr., die er später durch Anwendung neuer,
der öffentlichenGesundheit nichtso nachtheiligen und seine eigene
Mehrproduktion befördernde Vorricbtungen auf6000 Etr. erhöhte.
Gegenwärtig werden die Fürst Auersberg’schenBleikammern

zu Lukawitz durch Hrn. Baron Leithner ausWien bedeutend

vergrößert und auch imKlattauer Kreise beisMerkliu sollen die
Gebrüder Ziegler mit Gründung eines großartigen Bleikaminer-

geschäftes umgehen.
Es ist bei dem neuesten Erwachen dieses Industriezweiges,

der sich gegen andere Länder in wissenschaftlicher Hinsicht voll-
kommen mündig, in Bezug auf seine Ausdehnung aber noch in
der Kindheik»bcsiudet,nicht zu übersehen, daß es vorzüglich die
riöheren Preisen-es rauchenden Vitriolöles waren, welche bele-
bcnd auf ihn wirkten,indem sie ihm wieder die Konkurrenz mög-
lich Machthks Dicsp War schon so erschwert worden, daß das
Etablissemeut in Königsaal aufgegeben werden mußte. Jm
März dieses Jahres standen die Preise der englischen und rau-
chenden Schwefelsäure nur um 1 fl. auseinander.

«

» Daß«aber die Jndustrie der Kochsalzzerlegnngnoch sehr
Welt VPUkajm Standpunkteentfernt ist, welchen die österreichi-
scheMolmkchle bei ihrem ungeheuren, von keinem Lande der Welt
chktwsssllklhRecchthuman diesem Urprodnkt, von der Natur
öU krkelchm angewlkscll ist, mag unter Andern besonders aus dem
Umstande entnommenwerden, daß- noch immer großeMengen
Chlorlalk (1d40 =14s26 Ctr.) Soda (1840 = 2816 Ctr.)u. s. w.

FugDem Auslande lMportirt werden. Bei einer jährlichen
sspstkc VVU 5-850-·000Ctr. Stein- nnd Sudsalz besitzt Oester-
»Ich ganze Berge Vleser Artikel. Es ist daher bei dem Unter-
MhMUUgsgklste der Kapitalisten und bei der unverkennbar-en

·) Siehe hierüber Mittheilnngen Il. B. p. IV.
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Absicht unserer erleuchteten Staatsregierung die frohe Aussicht
gegeben, daß die in der Fabrikation chemischer Produkte so ein-

flußreiche Kochsalzzerleguugmit der Zeit als einer der wichtig-
sten Faktoren zur Vermehrung des Nationalreichthums anstre-
ten werde.

Die größereErzeugung der Soda wird, indem sie das theure
Kalt nach und nach verdrängt, auch dieses billiger machen, da es

ausschließlich nur denjenigen Produkten zugeführt werden wird-
welche dieses Radikals wesentlich bedürfen.

Es gibt vorzüglich 3 Länder, It) welche Pottasche produzi-
ren: Nordamerika, Rußland nnd Oesterreich in Ungarn. In al-
len diesen Ländern wird Holz, dieses unersetzliche Material, blos

verbrannt, um nichtetwaKohle, Wärme oder bewegendeKraftzu
erzeugen,

—- nein ! lediglich nur, um das erhaltene Häuschen Asche
auf Pottasche zu benutzen. Nun gibt das dichte, derbe Eichen-
holz 1 Procent Asche oder «-s-«,., Procent Pottasche, Buchenholz
gibt Me- Procent Asche oder U-« Procent Pottasche, Tannen-

holz gar nur I-» Procent Asche. Es werden also die Urwäl-

der diese Keime nochtiefschlafender künftiger Industrie, in eini-

gen Gegenden von Ungarn und Kroatien verbrannt, um nur »Zw-

Procentdes Gewichts derselben wirklichzu beuützenzes wird mit
einer tansendjährigeuEiche uichtviel mehr geleistet, als ein Paar
Handvoll Soda aus Kochsalz leisten können.

Um auch einen relativen Maßstab der Jndnstriekraft Böh-
meus zu erhalten, ist es gut, auch auf die Erzeugung einiger
andern Länder einen Blick zu werfen und sie mit Bezugnahme
auf Bevölkerungs- und Arealverhältnisse mit unserm Vaterlande

zu vergleichen. Solche Parallelen zeigen am besten, was uns

noch fehlt, und bewahren vor patriotischer Uiberschätzungunse-
rer eigenen Kräfte.

Nach dem Zeugnissedes Herrn Muspratt verbrauchte Eng-
land im Jahre.1838 240,0006tr. Schwefel, welcher in weitererVer-
edlung 720,000 Etr. Schwefelsäure darstellte. Diesezur Zersetzung
von 1,000,000 Et. Kochsalz angewendetliefert 1,000,000 ordiuäre
nnd 400,000 Etr. krystallisirte Soda. Seither aber nahm diese
Fabrikation noch bedeutend zu.

Preußen erzeugte im Jahre 1839:

42,sl4 Et. Alaun.
·

29,865 — Eisen-
,

3531 — Kupfer- VitrioL
4809 — gemischten

560 — Schwefel.
» Frankreich erzeugtjährcich40,.080 Etr. Alaun nnd 50,0006tr.

Bitriol, und verbraucht 300000 Etr. Schwefelsäure.
GkVBbMamtien gewinnt nur 30,000 Ctr. Alaun und etwa

·) Nach Hr. Prof. Nedtenbachers Mittheilung.
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50,000 Ctrz Vitriol. Jm ganzen österreichischenKaiserstaate
werden ebeujallsbei 30,000 Etr. Alaun 50,()00 Vitriol und 22,000
Ctr. Schwetel producirt. . -

Sicilienö Erzeugungan Schwefel .beträgt jährlich 900-000
bis 140,0000 Ct.

·

» Matt behält sich vor, nmfafseude specielle Nachweisungen
uber die einzelnen Werke in einem späteren Aussatze zn liefern
Und eksUchtdei dieser Gelegenheit alle Betheiligten um gütige
Mittheilungenvon Notitzen uud Berichtigungen etwaiger Jer-
thumer.

.

Versucheiiber die Anwendung des Gypfes zur Um-

wandlung des Kochsalzes in Glauberfalz
Von E. Js. Authen, Liliiieistilwe1-les- nnd Fabrikgdirelttan

Der Gedanke,dnrch Zersetzungdes Kochsalzes mittelst Gyps
Glaubersalz zu bereiten, liegt so nahe, daß in dieser Beziehung
schon mehrseitig Versuche angestellt wurden, ohne aber auch
nur im entferntesten genügende Resultate erhalten zu haben. —

Desseukungeachtet dürfen wir aber an der Möglichkeitdieser Zer-
setzung nicht zweifeln; denn wir sehen, daß sie in der Natur in
vielen Mineralquellen vor sich geht. Viele Quellen enthalten
uemlich neben salzsaurem Natrou und salzsaurem Kalke auch schwe-
felsaures Natrou, ohne daß eine Zersetzng des letztern durch
den salzsaureu Kalk statt findet. Auch spricht der Umstand für
eine Glanbersalzbildung beim Zusammeukommeu einer Kochsalz-
anflösungvmit Gyps, daß letzterer in ersterer sich weit leichter
auflöst als im Wasser-.

Diese Thatsachen gaben denn auch bei mir zu vielfältigen
Versuchen Veranlassung-von denen ich die ha.uptsächlichsten,ob-

gleich deren Resultate ebenfalls nur ungenügend waren, hier mit-

zutheilen nicht nnterlassen will , nnd zwar aus dem Grunde, nm

eines-theils mehrere, von verschiedenen Seiten über den in Rede

stehenden Gegenstandan mich gestellte Anfrageu zu beantworten,
auderntheils aber Anderen, die sich ebenfalls mit diesem Gegen-
stand beschäftigenwollen , entweder nutzlose Versuche zu erspa-
ren oder vielleichtsonst nutzbare Fingerzeige zu gebeu.

, Als Ich Jene in dem zweiten Hefte1842 dieser Zeitschrift
mlkgekhelktell Versuche über die Darstellung der Schwefelsäure

Thusdem Gypse angestellt hatte, glaubte ich·obige-s Problem ge-
lVst zU habeUZPeUUIchsetzte in Folge der erhaltenen Resultate
voraus- detßdenn Ethttzen eines Gemisches von Thou, Gyps und

Kost-CafsiusöU dem Grade, wo die Selswefelsäure ausgetrieben
WekPeyDje Gsallbeksqlzbildunggehörig von statieu gehen müsse-
Allem WFe wu· soglelchsehen werden, entsprach der Erfolg nicht
ganz meinen Erwartungen.

Es wurden mehrere Mischuugen cin verschiedenen Ver-
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hältnißmengenJVon Gyps, cThon und Kochsalz angefertigt, mit

Wasser zur Breiform abger.ieben-wallnußgroßeKugeln daraus

geformt, getrocknet und durch 4 Stunden einer ziemlich starken
Rothgluth ausgesetzt. Noch vor dem Glühen entwickelten sich
viele salzsaure Dämpfe, wornach ich ein günstiges Resultat er-.

wartete; als aber nach vollendetem Glühen die 'erkalteten

Kugeln zerrieben und ausgelaugt wurden, so erhielt ich durch all-

mälige Abdampfung der von sämmtlichen Proben erhaltenen
Laugen fast nichts als Kochsalz mit Spuren von Gyps, und nur

Cdie übrig gebliebenen Mutter-langen lieferten beisreiwilliger Ver-

ll:,)ut;sttingzuletzt, jedoch verhältnißmäßignur sehr wenig, Glau-

er al .

zHierausscheint also hervorzugehen, daß bei diesen ersten
Versuchen die in Dampfform fortgegangene Salzsänre , nicht
in Folge von aus dem Gyps durch Einwirkung des cThons frei-
gewordener Schwfelsänre, sondern zum beiweitem größten Thei-
le blos durch Einwirkung des Thons selbst auf das Kochsalz frei
gemacht worden war.

Im, vom Kochsalz durch Auslaugen befreiten Rückstand
war noch fast aller Gyps enthalten und ein großer Theil des

Thons war aufgeschlossen; denn beim Kochen mit Salzsäure
wurde eine Flüssigkeiterhalten, welche schon binnen einer Stun-
de stark gelatinirte.

Da nach dem erhaltenen Resultate der vorhergehenden Ver-

snchsreihe anzunehmen war, daß wegen nicht hinlänglich heftig
angewandter Glühhitzeder Erfolg so ungünstig ausgefallen seyn
mochte, so wurde eine neue Versuchsreihe angestellt, zu welcher
drei Gemische und zwar in folgenden Verhältnißmengenangi-
fertigt wurden.

»

Erste Mischung. gGemThl. wasserfreien feüerfesten Thon.
2 » » ) Gyps..
12 » » ) Kochsalz.

Zweite Mischung. 10 » ) ) feuerfesten Thon.
20 ) ) d Gyps.
12 d ) » Kochsalz.

Dritte Mischung. 20 » d » feucrfesten Thon.
20 ) » » Gyps.
11 » ) » Kochsalz.

Aus den Gemischen wurde mit möglichsterVermeidung ei-
nes Verlustes durch inniges Mischen und Reiben unter Zu-
satz von Wasser wieder ein knetbarer Teig gebildet, Kugeln
dakqus geformt, getrocknet, und in Tiegeln nicht nur einer weit

heftigern, sondern auch weit länger andauernden Glühhitze aus-

gesetzt. Es dauerte nemlich diesmal das Glühen 8—9 Stun-
den und fand in zugedeckten Schmetztiegeln statt.

Um nach Vollendung des Glüliens die nun allenfalls ent-

standene Menge Glaubersalz zu ermitteln, wurden die erkalteten
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Gemische pulverisirt uud mit Wasser ausgelaiigt. Die hierdurch
erhaltenen Auflösungenwurden allmälig abgedaiupft, wodurchspbei
einer bestimmten Conceutration sichKochsalz ansziischeidenanfing.
Nach wiederholter Entfernungdesselben wurden endlichstarkal-kalisch riechende und reagireudeMutterlaugen erhalteu,die bei wei-terer allmäligerAbdampfuugfolgende Mengenvou krystallisir-
tem Glaubersalzlieferten, welches durch einmalige-s Umtrystül-lisireu ein völlig für den Handel genügendes Prodiikt lieferte.

Von der ersten Mischdiing. . M Gewich.tstheile.
» » zweiten » . . 172 )

P» dritten » . . 5 D,Die Menge des beim Abdaiupfen der Laugen niedergefal-
lenen Kochsalzeswar verhäkmißmäßig gegen das Glaubersalzsehr beträchtlich,wurde aber nicht weiter quantitativ bestimmt-
da sich ohnehin die Menge des nuzersetzt gebliebenen Kochsalzes
durch die gemachten Angaben leicht berechnen läßt.»

Als Resultat dieser zweiten Versuchst-eine ergibt sich Also-
daß bki sehr heftigem und anhaltenden Glühen einesGeinisches
von Kochsalz, Gyps uud Thon allerdings eine Bildung von

Glanbersalzstattfindet,dessen Menge jedoch fo gering ist, daß vor-
erst von einer technischen Benutzung dieses Resultates keine Rede
sehn kauu. «

Uiber die Darstellungdes gelben Ultramarins.
Von E. F. Anthon ,- jäliiieralwerks- nnd Fabriltgdireliton

Seit einigen Jahren kommt im Handel eine gelbe Maler-
fakbe Vvk- Welche- wie auch Dr. L. Els uer im Luteu Bande
von Erdm anu’s Jourual für praktische Chemie schon richtig
bemerkte, nach bereits frühermit derselben vorgenommenen Un-
teksutbiiugchromfaiirer Baryt ist. Was die Darstellung dieser
cuupassend gelbes Ultramarin genannten) Farbe anbelangt, so
habe ich sowohl in Bezug auf Qualität als Quantität mehrereVer-
suche angestellt, die ich in Nachfolgendem iuitzntheilen mir erlaube.

«
Zuerst wurde eine Auflösungvon 122 Gewichtstheileu (1

Mlsch Gew.) salzsaurem Baryt mit einer Auflösung von,15,5
Gewichtstheilen(1 Mi-sch. Gew.) doppelt chromsaurem Kali zer-
s(’15k-der gebildete Niederschlagvon chromsaurem Barpk Mng
waschen und getrocknet. Das Gewicht betrug dann 104 Gew.
Theile, während der iu 122 Gewichtstheilen salzsaurem Baryt
enthaltene Varyt, bei vollständiger Umwandlung in chromsaiu
ten Baron 128,6 Theile hätte gebeusollen. Der statt gefunde-
UC kaltlst von 19-2 Procent war bei diesem Versuch dadurch
herbeigeführtworden, daßindem einen MischungsgewichtChrom-
sänre, welches bei der Zersetzung frei geworden war, sich ein
LTheildes gebildeten chromsanreu Barhts aufgelöst hatte- UUV
lo durch das nachherige Wafchen verloren ging.-——
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Was
"

dieNiianeen dieser Probe anbelangt, so bestand die-
selbe in einem zarten dunklen feurigen Citrouengelb.

Als zweiter Versuch wurde jetzt eine gleiche Menge von

salzsaurer Barytauslösung als wie beim ersten Versuch mit ei-

ner Auslösungvon 99,2 Gewichtstheilen (1Misch. Gew.) einfach
chromsaurem Kali zersetzt, wodurch eine ziemlich vollständige
Zersetzung eintrat. Die Ausbeute an gelbem Ultramarin betrug
diesmal 127sA Gewichtstheilez doch war die Nüance bedeu-
tend heller als die beim ersten Versuch erzielte und stellte nur

ein obgleich zartes und reines, doch nur lichtes Citronengelb
dar. .

Bei einem dritten Versuch wurde abermals eine gleichgroße
Menge von salzsallkek Vakykallfcöftmgso lange unter bestän-

digem Umriihren mit einer Auflösung von doppelt chromsau-
rem Kali, von bekannter Stärke, versetzt, als noch ein Nieder-

schlag entstand. Nachdem dieser Zeitpunkt eingetreten war,
war so viel Auflösungvon doppelt chromsaurem Kalt verbraucht,
daß 74——75 Gewichtstheile sestes Salz darin vorhanden wa-

ren. Ausbeute und Qualität waren bei diesem Jersuch ganz
dem beim ersten Versuche erhaltenen gleich, und aus den Wasch-
wässern konnten durch Zusatz von etwas kohlensaurer Neukon-

ausibsung noch 22 Gewichtstheile gelben Ultramarins von der

hellen Sorte niedergeschlagen werden.

Als Resultat dieser Versuche ergibt sich also:
a. daß durch Zersetzung des salzsauren Baryts mit chrom-

saurem Kali ein feurig dunkler und-dann ein licht citrongelber
Ultramarin dar estellt werden kann, je nachdem man zur Zer-
setzung des salz auren Baryts einfach oder doppelt chromsaures
Kali verwendet.

b. daß man zur Bereitung des dunkelgelben Ultramarins
1 Mischungsgewicht salzsaurem Baryt mit s- Mischlmgsgew
doppelt chromsaurem Kali, zur Bereitung des hellgelben aber 1

Mischungsgew. salzsaurem Baryt mit 1 Mischungsgew. einfach
chromsaurem Kali zu zersetzenhabe und

e. daß, um einen Verlust zu vermeiden, bei der Bereitung
des gelben Ultramarins man das Waschwassernoch so lang mit

kohlensaurer Natron- oder Pvtkaschenaufldsullgzu ersetzen habt-,
als noch ein Niederschlag entsteht-
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Literatur des Gewerbewesens.
—

Populäres Handbuchder organisch-technischenChemie;
oder Anleitung, die Rohstoffe aus dem Gebiete der orgamschell
Natur Mlch rationellen Grundsätzen zu verarbeiten. ZuinGe-

brauchejürTechiiiker,Cameralisten, Landwirthe und bei Vorle-
fullng M polhtechnifchen-undGewerbfchulen. Nach den neuestenQuellen bearbeitet von E. G. Qu arizius, Apotheker in Des-
fan. Berlin 1842, Druck und Verlag von Karl Friedrich Ame-

lavgs vl und 638 Seiten in 8. Preis 3 fl. 45 kr. C. M-

Dek Hirt Verfasser hatte bei Herausgabe des oben genann-
ten»Buchesdie Absicht, dem Publikum eine chemische Technologie
zu ubergebemworin vorzüglichdie Darstellungsarten derjenigen Pro-
dukte abgehandelt werden, welche in das Gebiet der organischen-Va-
mk Und öUM Theil zu den landwirthschastliehen Gewerben gehoren.

k hat dabei neben eigenen Erfahrungen angeblich die neuesten und

besten Quellen benützt,da es unzweifelhaft ist, daß er bei allen ab-

gehandelkm GEWAka nkcht aus eigenen Versuchen und Erfahrun-
sm sprechen konnte. Allein eben diese Benülzung von Quellen, die

oft Umautek sind- ist heut zu Tage eine sehr verfeingliche Sache-
WUU Man nicht das Gute vom Falfehen zu unterscheiden versteht-
Und dazu gehören wieder eigene Erfahrungen —- deshalb warens
schk äU Wünschen- daß Niemand über Gewerbe schrie-
be- V« sie nicht aus eigenem Betriebe genau
kennt Und damit zugleich vie erforderliche wissen-
schafkkkche Bildung verbindet. Wir würden dann mit
Unfiklk chemischen Gewerbslehre auf einenn weit höherenPunkte
Und bei dem gewerbtreibenden Publikum in größerer Achtung ste-
hen« als es leider noch gegenwärtig — und zwar aus dem eben ge-
küng GTUNVE —dkk Füll ist. Der Verfasser handelt die Gewer-
be in AkphabekischekReihenfolge ab. Nach einer Einleitung, worin
Nebst Anderem auch vorn Wasser nnd von der Wärme, als von

Zwei Agentien, die bei allen chemischen Processen zur Mitwirkung
gesogen werden, dann im Allgemeinen von der Gährung und trocke-
MU Destillation gesprochen wird, gelangt der Verfasser Von S. 11
Dur BehandJUUgfolgender Gewerbe als-

1s Plekbrauerei. DabeihaterSchubarth undOtto

Vorzugsweisebeniibt. Es würde eine ungemein weitläufige Erörterung
UVJVWTUVISWachen- wollte man jede itrige Ansicht oder Angabe
Immle widerlegen; es müßte dazu ein neues Buch geschrieben
wekdmcwosuein ZU großer Zeitaufwand erforderlich ist. Da sich
jedoch M Zu rügeudm Mängel meistens aus anderen Schriften hie-
her Vetpflanzthaben und Referenterstere größtentheils sowohl in der«
mcyclopadischm ZeitschksstdesGewerbewesens als inA n d rPs ökon.
NMTSMTMUnd Vckkhandlungenbeurtheilt hat, fo kann er sich hier
erlauben, der Begründungder auzuzelgenden Mängel wegen, aufle-«

Mitfheilungeu d. höhni. Gew. Bei-. a. Folge-. Ist-. 37
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ne Beurtheilungen zur-erweisen , um Wiederhokrrinfkenzu Vermeiden

nnd Zeit zu ersparen. Durch Verkürzungderselben bei einer errors-

gen zweiten Auslage dieses Werkes wird es gewiß an Vollständigkeit
gewinnen, und darum werden diese Mängel dem in der Vorrede

ausgesprocheneannsehe des Herrn Verfassersgemäß hier angezeigt.
Zu S. 12. Der Hauptzweckdes ENalzens der Gerstekist, dar-

in Diastas zu erzeugen, welches eine bedeutend größere Stärke--

zucker bildende Kraft besitzt, um davon beim MeischprocesseGe-
brauch machen zu können.

—
-

.

«

»

Zu S. 13. Die Pflanzen uehmen·ihrenStickstoff auch aus der

Lust(«21mmoniak)und nicht blos allein aus dem Diinger.
"

Die-S.
14 mitgetheilten Versuchsresultate haben mehr Interesse für den

.Landwirth.
Zu S. 15. Das zum Einquellen der Gerste verwendete Was-

ser wird, wenn es hart ist, wohlnichterst durch Ketben weich gemacht ?

Zu S.19. Man ist allgemein darüber einig, daß in der roten
Gerste kein Diastas enthalten ist, daß der rohe Weitzetikleber ver-

möge seines Gehaltes an Murin schon auf das Stärkmehl Guns-
mi- und Zucker bildend wirkt, daß aber die zuckerbildende Kraft des

Mucins, indem es durch den Keimproreß in Diastas umgewan-
delt wird, sich bedeutend verstärkt.

Zu S.21. Das Darren des Malzes ist keine Röstung, son-
dern nur eine mehr oder weniger vollkommene Austrocknung dessel-
ben. Unter Röstung versteht man etwas Anderes-Warum sol-
len dabei die zuckerartigeit?Theile von ihrer Festigkeitl «- verlieren?
Eine wirkliche Röstung des Malzes bedingt immer schon eine schäd-
lich-e Zersetzung desselben. Die S. 23 angegebenen Farben des Mal-·

ges-nach den Darrungstemperaturen sind blos traditionell, und ge-
hören der Vergessenheit an.

S.24 heißt es: Die Gerste verliert durch das Malzen nnd

Darren an Gewicht ohngefähr20 Proc. an Feuchtigkeit, was

unrichtig ausgedrücktist; denn der Verlust beträgt im Ganzen wohl
20 Proe., aber nur 12 Procent davon sind Feuchte; 8 Proc. sind
Verluste an Abschöpfgersteund Substanz dekselbem Zu S. 26

ist zu bemerken, daß zum IDJialzschrotttn Mittelst Quetschwerken
auch glatte eisene Walzen verwendet werden und gute Dienste thun.
Die S. 27 beschriebene Construction des Seihebottichs mit dem

hölzernen Siebbrsden ist veraltet, nachtheiligund bei uns längst nicht
mehr im Gebrauche. Sie bedingt MEan großen schädlichenRaum
in tdemselben und macht die Anwendungvon Stroh als Seihemit-
M nthwmdkg, was beiderbei uns ÜblichmConstructionganzent-
brhklich ist. Zu S. 29. Es ist deshalb gut und nothwendig, zum
Einmeischen weniger Wasser anzuwenden, damit man mehr davon für
DNI Nachguß erübrige, um dadurch die zwischen den Trebern zu-

rückgehalteneWürze um so vollständigerzu gewinnen. Immer-
wird Dextrin statt Dertringummi genannt, was zwei verschiedene
Körper sind. In einer guten Malzmeische ist die Zuckerbildung
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auch schOn W EiUsk halben bis in einer Stunde vollendet. Die

Art, wie dies am sichekstenzuerkennen, wird nicht angegeben. (S.
30.) ZU Si 31istiubemerkemdaßunzersetzte r Kleber
IMM· Unter die Bestklndtheile der Würze zu zählen, —-—und daß
das trockene Wükzsextract im Weingeist nur theilweise löslich
ists Es ist (iU S. 32) sehr gut, wenn der Unterstock so groß ge-

MsichkWikds Daß er die ganze abgeflossene erste Würze fassen kann,
Um- sobald dies geschehen, sogleich das zum Nachguß bestimmte
heiße Wasser auf die Treber ausgießen zu können, wodurch dem
Säuern der Treber und dem trebersauren Geschmack des Biers am

besten VOkgebeUgtwird. Beim Nachguß findet keine weitere Zucker-
bUVUUgMehr statt. Die Verdrängungsmethodebeim Aussiißen der
Tkebsk (S- 34) taugt nicht. Von dem bairischen Meischversahren
·(S« 35) hat der Verfasser keine richtige Ansicht, daher auch sein
daran folgender unzweckmäßigerVorschlag. —- B e a u me hat kein

Sacharometer ronstruikt. Die von dem Verfasser S. 36 gedachten
Bierwaagen (Würzewaagen)zeigenblos das spezifischeGeivicht- aber

nicht den ProcentemErtrartgehalt an. Die mitgetheilte Tafel be-

darf einer Korrektur. Die Treber von 100 H- Malz aufeinen deinz
stle gleichen Dakrungsgrad gebracht, wiegen nur 28 bis 35 it

Und Nicht bis 51 I- wie der Verfasser angibt. Beim Kochen der

Wükze (Ss 37) findet keine weitere Zuckerbildung stattz Stärkmehl
kann in der Würze nicht gelöfet seyn. — Das Eiweis gerinnr
bSTM KOchM Auch für sich und ohne Mitwirkung des Gerbestoffes
aus dem Hopfem Im Gegensatz mit der Ansicht des Verfassers
sind flache Braupfannen oder Braukessel unter allen Umständen zn

empfehlen. Abgefchäumt wird die Wiirze beim Kochen weder bei

uns, noch in Baiern oder in England. Ein 4- bis östündiges Ko-
chen der Würze ist durchaus nicht nothwendig, und es geschieht
Auch deshalb, um dem noch darin gelästen modificirten Diastas die

Eigenschaftzu benehmen, so leicht sauer zu werden. Die Empfeh-
lUng einiger unschädlicher Hopfensurrogate, die den Hopfen doch

Nichtganz ersetzen können, wäre besser unterblieben, und charakte-
Usikk Nicht den wahren Chemiker. Warum soll denn die mit Hop-
er gekochte Würze (S. 43) durch einen mit Stroh ausgelegten Korb
M VsU Mit Stroh belegten (indeß gereinigten) Meischbottich -uriick

FORme VEMDa erstin den Unterstock abgelassen und aus diesem auf
die Hublschkffeaufgepumpt werden ? Wozu dieser lange Wen und die

d«1b."st«ntfl"dendeUUUZkhigeVerzettelung der Wurze? In Böhmen,
BalmV England- Oestekkeichec. wird die gehopfte Würze all-Z der

BN.UPfannedurch den Hopfenseiher unmittelbar auf die Kiihlscliiffe
Memr. Mehrfach Auf einander gestellte Kühlstöcke werden wohl
selten angsnjendetUnd OS ist diese Anordnung derselben gewiß ganz

nnzweckmaßtg.—- Jni Mittelabsatz S. 46 soll es statt Abkühlnng
»Sanerung(( heißen, was als Druckfehler korriairt ist. Das Si 47
über dM GMV V« Abküblnngder BierwiirknGesaqte ist ungenü-
gend, denn dies richtet sich darnach, ob man die Winke-durchOber-

37



542

gährung oder durch Untergährung in Bier verwandeln will. Zu
S. 48 isi zu berichtigen, daß die Obergährung eben so von unten

herauf geht als die Untergährung, und daß sich bei letzterer keine ge-

ringere Menge Kohlensäure entwickelt als bei ersterer, sondern sie
entwickelt sich wegen der längererGährungsdauer langsamer —-

Aus Unterhefe hat noch Niemand Oberhefe gemacht, auch schläft
die Untergährung (S. 50) nicht ein —, sie läßt sich für alle ArtWün

zen gleich vortheilhaft anwenden. Die äußeren Erscheinungen bei
der Bottichgährung sind 52 unrichtig beschrieben; die Oberhefe
läset sich niemals vom Rande ad (S. 53), die Obergährung dauert

48 Stunden hüchstenss Tage- Aber nicht 8—— 12 Tage, und es setzt
sich dabei keine Ulitekhefe am Boden der Gährbottiche ab. Der Ab-

sah ist Bodenhefe, Faßgeläger, ganz verschieden von der Unterhefe.
Zur Faßgährung (S. 55) wird die Würze im Gegentheil weniger
abgekühlt, weildie Gährung in kleineren Massen vorgenommen wird-
Es bleibt bei der Behandlung dieses Artikels noch Vieles zu wün-

schen übrig-
2.Die Bleichkunst.

,

Hier wird S. 60 die Wolle unter den zu bleichenden Stoffen
nicht genannt, und weiter unten angenommen, daß bei der Rasen-
dleiche auch das Wasser (?) zerfetzt werde und sein Sauerstoffzer-
störend auf die färbenden Substanzen der zu bleichenden Stoffe
(Leineu, Baumwolle) einwirke. Mit Seife (?) durchdrungene Stoffe
(S. 61) werden wohl nicht der Rasenbleiche unterworfen? Chlor-
saurer Kalk oder Chlorcalcium ist auch nicht einerlei.—-

Das Verhältniss zur Entwicklng des Chlors aus 20 W Koch-
salz, 9 E Braunstein und 14 Fb Vitrioläl (S. 63) ist nicht rich-
tig; es bleibt dabei fast die Hälfte des Kochsalzes unzersetzt. Nach-
dem der Verfasser die Darstellung der zum Bleichen angewendeten
Chlorpräparate kurz beschrieben, gelangt er S. 65 zum Bleicheu

baumwollener Waaren, handelt dabei zuerst vom Entschlichten,
hierauf vom Beuchen, wozu er ätzendealkalische Laugen anzuwen-
den empfiehlt (bei deren Gebrauch man jedoch mit großer Vorsicht
vorgehen muß), und berührt das bekannte Chaptalssche Verfah-
ren, wobei er S. 66 sagt, daß dasselbe in mancher Hinsicht dem

Bleichen mit Chlorgas und Chlvkwassek VOsz·ziehen sey. Allein

alkalische Laugen bleichen nicht- sie Wien blos auf und üben eine
von der des Chlors ganz verschiedene Wirkung bei dem Bleichpro-
eesse. — Das Bleichen der weißen baumrvollenen Waaren mit Chlor-
wasser (Berthollet) ist wohl ietzt Am Allgemeinsten im Gebrauche.
(S. 67.) Zuletzt wird der gebleichten Waare ein Sauerbad gege-
keIU wozu meistens sehr verdünnte Schwefelsäure angewendet wird.
S. 69 gelangt der Verfasser zum Bleichen der Leinen- und Hanf-
IVMVM- wobei er die Rasenbleiche Und Schnellbleiche bespricht.
Die Kesselbleiche(S. 72) ist in gut eingerichteten Leinwandbleichen
wohl nicht mehr im Gebrauche.—Er handelt dann von dem Ent-
chälen und Blelchen der Seide (S. 75)- von dem Bleichen des
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Wachses (S.78)-, von dem Bleichen thierischer Stoffe mit schwefs
iiAek SFUTE CS080)- wobei wohl Niemand diese Säure durch Ko-

cheU VOU Quecksilber mit Schwefelsäure (S. 81) erzeugen wird, be-

rührt dann die entfarbende antiseptische und reinigende Kraft der

KohleKsIU82) Und kömmt (S. 84) zur Kunst des Fleckausbringens
mis gespkbkmStof·fe11. Das letztere htitte besser als Anhang zur
Fukbkm gipaßb Die Construrtion derBeuchbottiche beim Blei-
cheU Wikd Uikgeuds gehörig beschrieben, und überhaupt keine gehs-
tige Begründungdes Verfahrens gegeben-. Von der vortheilhaflen
Anwendung gespannter Dampfe Von höhererTemperatur beim Beu-
chetv fo wie vorn Gebrauche warmer Ehlorbleichfiiissigieiten dabei-
W Viel kräfkiger wirken, wird gar keine Erwähnung gemacht- Die

gANie Bleichkunstist nur unvollkommen aufgefaßt und mangelhaft
beschrieben.

Z. Die Branntweinbrennerei. S.86.
Die Definition des Branntweins, als eines aus 70 Prot.

Wasser und 80 Proc. Alkohol bestehenden Getränkes ist nicht er-

schöpfend. S. 88 wird die Branntweinproduktion aus Verschiede-
nen Getreidearten und Kartoffeln nach S ch u b arth eingesehen-
Die sp e c i e l l e Nachweisung von dem Einfluße verschiedener Dung-
WTMI AUf die Mischtmg der Getreidearten (S. 88) ist hier ohne
Interesse. Die Beschreibung der Eigenschaften des Solanins aus

den gekeimten Kartoffeln S.90 ist überflüssig, so wie kein Brannt-

tveinbrenner die Kartoffeln nach ihrem specifischen Gewichke ztlk

Verwendung auswiihlen wird. Er muß sie nehmen wie sie sinds
Aber es ist gut. wenn er sich von dem Stärkmehlgehalte der verar-

beiteten Kartoffeln Kenntniß verschafft. Die Mittheilung vom sper.
GeWs So spng gehört nicht hieher. Der Sah Und Schluß S. 92
über die Ausbeute an Branntwein aus Gerste vergleichsweise mit

Gerstenmalz ist irrig, Weil zur Branntweinbrennerei nicht Datt-

Malz- sondern Lllfk- Oder Schwekchmalz angewendet wird, und da-
bei der Malzungsverlust nicht 20, fondern nur 8 — 127o am

Gewichte beträgt. Das Male gibt mehr Ausbeute als die Gerste.
Doch gilt dies nur vom Gerstenmalz. Uiber die anderen Getreide-
Erim liegen keine aus directen Versuchen abgeleitete Resultate vor.

Daß der Extractivstoffim Getreide ein Anbrennen der Mel-sehe in
V« Blase bedinge (S. 92) und deshalb beim Weichen der Gerste
aUsgkzOgm Wekden Miisse (?), ist neu — und findet sich noch nirgends
Angegebenz—Wns der Verfasser unter abgetropstem Malz (S.93)
versteht«ist nicht eiNöUfehem Gegenwärtig wird auch das Ge-

tresdefchrottmeist schon dicker ais in dem Verhältnisse von 1:8 mit
WAsser MISEMEiichDweil man von der Meinung, daß dies das

beste Verhaisnißsep- schon größtentheils durch die neuere Erfahrung
Veiehkh zUkUckgskDWMMist.s- Die Anwendung von einstrijmenden
Dampf zur Erhtoung der Masche ist dem Anokiihm mit kocht-»dem
Wasser Cicekdings VszUziehem Wenn man, um an Steuer zu er-

sparen (S. 96)- Dickek einmeischt, um aus demselben versteuerten
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Meischranm mehr Branntwein zu ziehen, so muß man offenbar-«-
um diese bessere Ausbeute erzielen zu können, in denselben Meisen-
raum in gleichem Verhältnisse mehr Getreide einmeischen — und

wenn man dabei eine gewisse Grenze nicht überschreitet, so wird

nichts von dem eingemeischten Getreide verschwendet.—S.100 soll
es heißen: nimmt man kein stark geriistetes die Gährung hem-
mendes Malz. Mkan hat auch gußeisene Gährgefäße (Zu S.101).
Daß Getreide, auf stark gediingtem Boden gewachsen und deshalb

reich an Kleber, mehr als «-«, Steigraum erfordert, ist eine neue

Beobachtung des Verfassers. — Einig e Tropfen Oel oder Fett

(S.101) hindern das Uibersteigen der Meische nicht. —- Die Hefe
vorbereiten,ist zum guten Erfolge des Gährprocesses durchaus noth-

wendig, man muß die vorbereitete Hefe aber nicht blos in lebhasee
Gährung kommen, sondern bis in das höchste Gährungsstadini —-

in die Hefenbildungsperiode — gelangen lassen, wenn sie am kräf-
tigsten wirken soll, Man kann dabei nicht leichtzu wenig Hefe an-

wenden, und es ist besser, die Gährung bei niederer Temperatur
mit mehr Hefe vorzunehmen. S. 102 wird Bodenhefe mit Unter-

hefe verwechselt. Die Darstellung der Preßliese (S.102) ist aus

Schuh a rth. Verschlossene Gährbottiche anzuwenden (S. 105)
ist in mehreren Beziehungen nicht praktisch nnd bei zweckmäßigen-s
Verfahren auch wenig niitzend. — Die Vergleichung der Ausbeute
an Branntwein zwischen Roggen und Kartoffeln nach deren Stärk-

mehlgehalt (S. 109) ist unrichtig. 1 Scheffel Roggen wäre in die-

ser Beziehung = 2’-«Scheffel Kartoffeln. Aber diese und die folgen-
deVergleichung mit Weitzen ist auch-deshalb nicht ganz richtig,
weil das Getreidestärkmehl nur 1270 , das Kartoffelstärkmehl aber

ist-A Wasser enthält, beide im gleich lusttrockenen Zustande be-

trachtet.-—Kartoffeln ohne Malz oder Getreide eingemeischt, geben gar
keine Branntweinausbeute.—Die Oeffnung in dem oberen Boden
der Kartoffel-Kochbottiche beträgt nicht 12 bis 14 Quadratwu,
sondern hat 12 bis 14 Zoll Seitendimension, mithin 144 bis

196 Quadraton, so wie auch die Oeffnung zum Herausnehmen
der gar gekochten Kartoffeln, nicht 10 bis 12, sondern 80 bis 100

Quadratzoll groß ist. —

Der Verfasser scheint noch keinen Kartoffelkochbottich genau

besehen zu haben, oder sich Auf die Bestimmung der Dimensionen
und Größen nicht recht zu Verstehen.——

)

Man hat auch Kartoffelquetschmüblenmit guiieisenen hohlen

Waisen von 18 bis 20 Zoll Durchmesser (ZuS.112)-welcl1e dann

nothwendig beim Umtriebe mit Menschenkraft mit einem Vorgele-
ge betrieben werden müssen. Je größer der Durchmesser der Wal-

W» desto;besser. —Der Vorschlag, die g e k o ch te n Kartoffeln auf

NestAschinenzuzerkleinermwiedie rohen Rnnkelriibesn (S. 113)-
habe ich noch nirgends gelesen. -—- Das Verfahren von Sie mens,
die Kartoffeln zu zerkleinern (S.114), ist vorzüglich auch deshalb
schwierig, weil die gebrauchke erkenn-ge der Zuckerbitdnngbeim Weis-ch-
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processe hinderlichist-. Fiir die-Verwendung zur Branntweinerzesu-r
gung istes nicht nothwendig, dieKartoffelschnitte zur Entsaftung aus-

zulangen Und dntm erst zu trocknen (S. 115); es lst svgnk nach-
theilig, denn der eiweishältige Saft trägt mit zur-besseren
Vergährung der Meische bei, sonst muß eine bedeutend größere
Menge Mnlz W Zuckerbildungangewendet werden. Man denkt
jetzt bei uns ernstlich daran, die Kartoffelbranntweinbrennerei das

Unze Jahr hindurch gleichmäßigzu betreiben, und zu dem Behufe
während des Winterbetriebes einen Antheil der vorräthigen Kartof-
feln in dünne Scheiben zerschnitten zu trocknen, wozu die von

der Hellänngdes Dampfkesselsabgehende Hitze benütztwerden kann-
hierauf ZU Mehl zu machen, und dieses im Sommer Zu verarbeiten..
Hiebeibleibt das Eiweis in den Kartoffeln. Auf 100««b·bdes trockenen
Mehls sind dann circa 20 I Gerstenmalz nothwendig. Das Stark-
mehl der Kartoffeln wird dabeiganzblos gelegt, und kann mithin beim

Meischprocessevollständigeraufgeläset und-in:-Gummi und Zucker
umgewandelt werden.-— Auch ein viele Wochen und Monate altes.

Gerstenmalz liefert noch Malzzucker (S. 116) und 17-o W Gemm-
rnalzschrott auf 100 IS Kartoffeln istviel zu wenig, und bedingt
UnLsp Wenigek ein sicheres gutes Resultat, als dies selbst 4 bis
6 W Mlllzschkotk Oft nicht gehörig erzielt wird. 5 bis 10 tb Ger-
sltnmnli aus 100 DE Kartoffeln müssen als Grenzen der anzuwen-
denden Malzmenge genannt werden.

Kartoffeln lnssen sich bedeutend dicker einmeischen als Gen-ei-

de, und geben dabei dennoch eine sehr vollkommen vergäbrende
Meische, so daß .die alte Angabe von dem Berhältniße des Wassers
znk trockenen Substanz = 9 : 1 gegenwärtig keine Wahrheit mehk
lsto Das Verhältniss = 5-1 liefert noch dieselben Ausbeuten, aber

allerdings nur bei Anwendungguter und kräftiger K un sthefe.
Diese ist der Bierhefe (.S. 123) vorzuziehem Die Kunsthefenbe-
keltUng nach G U M b i n n e r ist (S.128) unrichtig aufgefaßt, so
wie die Behauptung (S. 124) irrig ist, daß in jetziger Zeit künst-
liche Gährmittel entbehrt werden können, indem die Bierhefe dazu
nnsikelcl)e.Nichtnur, daß das Letzterebei der sehr steigenden Brannt-

Welnekzngung nicht der Fall ist, sondern eine gute Kunsthefe wirkt
selbst kknfklger als Bierhefe und ist ihr mithin sogar VOszilehen-
wenn letztere auch im Uibersluß vorhanden wäre.—— Der Angabe lSs
125)-di1fjder Siedepunkt des absoluten Alkohols nicht tiefer liege
als der eines Weingeistesvon 0,825 spec. Gewicht, widerspricht die
Erfahrung-Was der Verfasser(S. 126 und 127) über Dimen-
sionsverhältnisse der Blasen sngk, ist nicht ganz richtig. Wenn ein
Mvhkenkopf bel den Destillirblafenvortheilhaft wäre (S.129)wä-
re er wohl nirgends abgeschafft worden. Der Vekfasser hat im

Folgenden den
·

V e k lP k v ch e n en Beweisseiner Niilzlichkeit nicht
geliefert-—Wle (S-1130-)wässrig geistige Dämpfe eondensirt wer-

den sollen- Wenn-sie Lin Gefäß-durchstreichen,welches mit Wasser
von 80 bis 82"· (l) Ri ·umgeben ist-ist nicht einzusehen. Brannt-
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weinspiilig und Schlempe sind gleichbedeutende Benennungen für
den entgeisteten Rückstand ans der Destillirblase, er mag von Ge-

treide, oder von Kartoffelmeische herrühren. Rettifiratoren und De-

phlegmatoren sind nicht einerlei (S.133) sondern in Construttion
und Wirkung ganz verschieden. Von Brennapparaten wird nur

der von Pist o ri us und von Dorn beschrieben, und hierauf die

Dampfdestillation besprochen. Die Schlempe wird durch die Da rupf-
destillation nicht nahrhafter, sondern verdünnter, und dadurch dem

Viehe zutrkiglichey indem eine zu ronsistente Schlempe mitWasser
verdünnt werden soll (S. 140). — Blasen, die 172 bis Lrnal so hoch
als weitsind, werden zur Dampsdestillation noch nirgends angewen-

det. Es wird des ülteren Apparates von Gall und S chi cks

hause n erwähnt, dabei aber gezeigt-, daß dem Verfasser dessen Con-

sirnrtion nicht deutlich war. Das Meiste bei der Beschreibung der

Destillirapparate ist aus S ch u b a r th’s Handbuch der technischen
Chemie. Nun folgen von S. 141 Bemerkungen über den Brannt-

wein und Weingeist, so wie über die Mittel, dieselben auf ihren Al-

koholgehalt zu prüfen, wozu weiters Vergleichungstafeln mitgetheilt
werden. Die obere Tafel S. 145 ist nicht von Meißner. S.
150 u.s. f. wird von der Darstellung des absoluten Alkohols und

von seinen Eigenschaften, vom Fuselöl, vom Unterschiede zwischen
Kartoffel- und Getreidebranntwein (S.153), von der Entfuselnng
derselben (S.15-3), von der Gewinnung des Branntweins aus Nun-

kelrüben (S.159) und aus verschiedenen Obst und Beerenfriichten, aus

Wein und SIBeintresterm aus Reiß, Zuckerrohrsast, Syrup, Melasse
und Zuckerrafsinirungs-Abfällen(S. 161) so wie ,aus Milch gehan-
delt, worauf noch einige Recepte zur Fabrikation von Rutn ans

Getreide- und Kartoffel-Branntwein folgen, die wohl nichtempfoh-
len werden können."Den Beschluß machen Bemerkungen über Ber-

ftilschung,Verunreinigung und Prüfung des Weingeisies. Die ganze

Abhandlung über Branntweinbrennerei ist eine bloße durch Com-

pilation zusammengebrachte unvollkommene beschreibende Darstellung
des üblichen Verfahrens , ohne gehörige wissenschaftlich-technische
Begründung desselben.

4. Die Liqueurfabrlkation. (S.165.)
Darüber wird im Allgemeinen das Geiväbnlicheund S.171

die Bergleichungstafel von Nie m an n über das spec. Gewicht der

Zuckerlösungenmitgetheilt, die, obwohl nicht ganz genau, doch für
den vorliegenden Zweck gebraucht werden kann, worauf die Metho-
den- Liqueure zu färben, angeführtwerden und Recepte zur Darstel-
lU1«gderselben folgen.

5. Die Brennstvffs— (S.185.)
Die Verbreitung richtiger Kenntnisse über dieses wichtige Ma-

teriale ist gewiß von großem Nasen- weil mit derselben auch die

Anleitung zur möglichste-nSparung desselben gegeben ist, worauf
in der gegenwärtigenZeit wegen des fortwährenden Steigens der
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Pkkise desselben nicht genug hingewirkt werden kann. Der Ver-

fasser handelt darin zuerst vorn Holze nnd von dessen Verbrennung,
dann von der Holzverkohlungzur Erzeugung der Holzkohlen in Oesen
nnd in Meilern. Bei der Verbrennung ist es unter allen Umstan-
den nachtheilig- dicke Holzscheite anzuwenden (zu S. 190) Und durch
die Vtkkohlung wird das Holz nicht von seinen säuerlich-en , öligen
und hats-law Theilen ec. heskeiy (S.191) weit sie ais solche darin

nicht enthalten sind, sondern durch den Verkohlungsproceß erst ge-
bildet werden. Sie bezweckt die Abscheidung des größten Theils
MS Kohltnstoffesin der Form Von Kohle aus dem Holze. -—«

· »

S..194 handelt der Verfasser von den Braunkohlen und glaubt
Mig- MH sie sich besonders für solche Feuerungen eignen (S.195)-
WVZU bis Hvlikohlen (?) sonst Verwendet werden, z.B. zur Heilålmg

Von»Stnbenöfen,Kalk- und Ziegelbrennereien, die aber gerade mit

Holskvhlen nicht geheth werden. Bei der trockenen Destillation
geben sie nicht die gewöhnlichen Produkte des Holzes (S. 195),
sondern vielmehr der thierischenStoffe , und im Rückstande meist
nur I-, selten 72 ihres Gewichtes an Koaks. Die Steinkohlen ver-

halten sich bei ihrem Verbrennen(S. 196), nicht ähnlich VM HVlss
kohlen,sondern dem Holze und den Braunkohlem indem sie sämmt-
lich mit Flamme brennen, und sie gleichen nach dem Verbrennen

zu Asche nicht den Braunkohlen , sondern der Asche; auch hinleit-
lassen sie beim Verbrennen in offener Luft keine Koaks, alle

Steinkohlen enthalten Stickstoff (S. 196) nnd liefern bei der trocke-
nen Destillation Ammoniak. Die Steinkohlen werden (zurn hüt-
tmmlinnischen Gebrauche) am häufigsten in Meilern und nicht
in verschlossenenOesen verkohlt (S. 197). Beim Vetkohlen des

TOka (S— 200) entiVickstltsichwohl wenig Holzsiiure. S. 201 spricht
der Verfasser Von der Beniitzung pulveriger brennbarer Abfälle zur
Verbrennung, von der des Kohlenwasserstoffgases und des Wein-

gtistes als Brennstoff- worauf von Weschniakoff’s Carbolein

Erwähnunggeschieht (S. 203) und auf die Construttion der Heis-
apparateiibergegangen wird. Dies ist ein Kapitel, worüber sehr viel

zu bemerken wäre, wozuaber der gegenwärtigeAufsatz nicht be-

stimmtist, daher ich mich enthalte, Ansichten des Verfassers zu

widerlegen. Die Wärme steigt nicht in die Höhe (S. 206) son-
Vem Eli WIUWE Lust. Die Anleitung (S.212) bei Kesselfeuerum
gen-ZUe Um die Seitenwand der Kessel anzubringen, ist nicht zu
empflhlens Die Theetschwelerei nnd Rußbrennerei ist til-ergangen.

60 Eis Brodblickerei. (S.216.)
DEJSBall-·(S«221) besteht größtentheils aus Dertrim Ein

Brod mit 63 PG 6570 Aschengehalt (S. 224) wäre ungenießbar-,
und disdicksfdlllgk Angabe ist ein Bersehen. Gegenwärtig werden

an Mthkkkkn Okkm»kasucheim größeren Maßstabe gemacht über
die Anwendung reinen Kartoffelmehls aus vollständig entsafteten
Kartoffeln in VetmengUUg Mit Getreidemehl zur Brodbeickerei. Je
kleberreicher das Getkeidemehl, desto mehr eignet es sich hie-zu. Es
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ist keinem Zweifel unterworfen, daß davon in der Folge allgemein
Gebrauch gemacht werden wird, da die Production der Kartoffeln
gegen Getreide sich so vortheilhast stellt, und 100 Ti- KLrtoffeln20

bis 232ltb weißes reines Mehl liefern, worin cirra 2 Ach Faserstoff
enthalten sind, so daß es fast ganz aus Stärkmehl besteht. Nach
der Beschaffenheit und dem Klebergehalte des Getreidemehls muß
sich auch die Menge des zuzumengenden Kartoffelmehls richten.-

7. Die Essigfabrikation. (S.229).
Man sindet hier das Gewähnliche über die ältere und neuere

oder Schnellessigfabrikatiom so wie die Prüfung des Essigs aus seinen
Gehalt an Essigsäure und an Verfälschungsmittelnabgehandelt, wozu
von S.267 noch eine Nachlese über den Holzessig und dessenRei-

nignng geboten wird.

8. Die Färbekunst. (S.271).
Hier wird eine Uibersicht dieser Kunst gegeben,wie man siein

fast jedem uinsassenderen Lehrbuche der Chemie findet, worauf
9. Die Kattun- und Zeugdruckerei (S. 300)

folgt, die ganz kurz behandelt wird, so daß ein eigentlicher Un-

terricht für Färber und Drücker darin nicht gesucht werden darf.
10. Der Flachs und der Hanf. Linnenmanufaktur

(S. 305).
Nach allgemeinen Bemerkungen wird erst vom Anbau des

Lein’s und dann von der Behandlung der Leinstengel zur Gewin-

nung des Flachses daraus gehandelt, vom Trocknen derselben , von

der Wasser und Thauräste (S.312) gesprochen. Beim Brechen
des Flachses wird der Christiatkschtn Finchsbrechmaschine er-

wähnt, und weiters im Kurzen vom Hecheln und Spinnen des

Flachses, vom Weben des Garnes, vom Appretiren der Leinengewe-
be, von anderen feinen Leinengeweben, vom Klöppeln der Spitzen,
dann von der Erzeugung sogenannter unverbrennlicher Leinwand ge-

handelt. Die Baumwolle Ic. ist übergangenworden-

11. Die Gerberei (S.327)

wird in allen ihren AbänderungensOMMt Einschlllß der Erzeu-
gung des Pergamentes beschrieb-M- Worauf-

12. Die Bereitung des JUNng Waidindixrs und

der Oeseille (O-359)
folgt, worüber nicht mehr als in gutetk chemischen Lehrbüchernda-

von abgehandelt wird, zu sinden ist. DIFWaidindigfabrikationwird

nur kurz berührt. Zuletzt wird vom Pjtta k all , ein blauer Kör-

per aus dem Buchenholztheer, von R e i ch e n b a ch entdeckt, als von

einem ähnlichen blauen Farbmateriale Erwähnunggemacht.
13. Die Milch. Bereitung der Butter und des Kä-

fest (S-
Hier wird zuerst von der Milch, von der Gewinnung der
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dieser (S. 388), dann von der Erzeugung des Käfes aus der Milch
gehandelt. Die Leimsiederei ist übergangen.

14. Die Gewinnung der ätherischen und festtenOele.
Oelraffinerie. (S. 397.)

Von ersteren kömmt das Bekannte sammt Prüfung aufih-
re Unverfiilschtheit vor. Bei den fetten Oelen wird auch des Ma-
dia-Oels (S.409) besonders gedacht, aber die Ausbeute an Oel aus
dem Samen zu groß mit 14 bis 15 W aus 42 bis 44 E des

letztern angegeben.
15. Die Papierfabrikation. (S.423.)

Enthält Bekanntes. Es ist sehr zu zweifeln, dass zur Yereis
Umg der Aetzlaugen (S. 429),womit die Lumpen der Reinigung
Wegen gebeucht werden, so großeMengen Kalt wirklich Allgewendek
werden, als angegeben wird; denn wenn man auch eine Null von

den Zahlen hinwegnimmt, so ist die Kalknienge nach F« 431 Poch
noch Viel zu groß, daher hier ein Jrrthum obzllwalken scheints
Die Bereitung des endlosen Maschinenpapiers wird nichtiibergange11-
die zUt Pslpkekekzeugung versuchten und verwendeten Lumpenhu-
rogate beriihrt, vom Bleichen der Lumpen ec. gesprochen (S.435)
und zuletzt Anleitung zur Erzeugung verschiedener besonderer Pa-
piere gegeben, als: Lederpapier, Reißpapier, durchsichtiges Papier- El-

fenbein-, Polir-, Rost- oder Packpapier, Gicht-, einfckkbiges--KAMM--
marmorirtes-, Maroquin-, Gold- und Silberpapier, Pappe, Preß-
speine , Steinpappe, Papierntache , Spielkarten , Pepkekkepekens
Vor einigen Jahren wurdeich veranlaßt, sowohl das «Halbze1(gals

Auch Verschiedene Papiere aus der neu errichteten großartigen Ma-
schinenpapier-F·abrikder Hrn. H a nse Söhne zu Wran bei Kö-

nigiual nächst Pragzu untersuchen, und ich fand darin weder freies
Ctht noch freie Salt-saure, obwohl die Lumpen mit Chlor gebleicbt
wurden; auch enthielt das Papier nur sehr wenig erdige Gemeng-
theile und lieferte deshalb nach dem Verbrennen sehr wenig Asche.
Die dem Maschinenpapier vorgeworfene Sprbdigkeit scheint in der
beben Temperatur begründet zu seyn, welcher es bei dem schnellen
Trocknen ausgesetzt wird.-—Die Papiekfabrikation gehört mehr zu
den mechanischen Gewerben.

,16. Die Pottafchensiederei nnd Sodabereitun g

(S.452).
Die Abhandlung über die Gewinnung dieser beiden Salze

gehskk Vffenbak nicht hieher, da sie, obwohl theilweise in organi-—
schen Körpern VVVFVMMEUIUdoch nichts Organisches enthalten. Die
Anleitung zUV Prüfung der Pottasche auf ihren Gehalt an kohlen-
sauremKali Si 458 U. s.f. ist nicht ganz deutlich. Die Bereitung
Ver Aebkalimuge (S·«46Z) so wie des Wasserglases (S.467) ge-
hört noch weniger hieher.
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17. Die Seifensiederei, so wie die Bereitung der

Talg- und Wachslichter. (S.476.)
Statt söurefreie Alkalien wiire wohl besser ötzende, und wei-

ter unten statt Wasserhydrat ist Glyzerinhydrat zu setzen. Die

erdigen Alialienspielmehr alkalische Erden) liefern keine schwieri-
ge, sondern feste unlösliche Seisen (S. 477). Der Druckfehler S.
479 Aussalzen statt Auswaschen ist angezeigt. Es kömmt auf den

Gehalt der Soda an kohlensaurem Nation an, um zu bestimmen,
wie viel Talg durch 100 Fb Soda verseift werden kann (S.481).
Man kann mit voller Sicherheit rechnen, daß 25 PS reines koh-
lensaures Natronzur Verseifung von 100 EINindstalg ausreichen.
Zur Verseifung von Baumöl ist bedeutend mehr und zur Seifen-
bekeitung mit Oelsiiure (?lbfall aus den Stearinkerzenfabriien) bis

die doppelte Menge derselben nothwendig. Von der Fabrikation der

letzteren, die gegenwärtig häufig betrieben wird, ist keine Rede.
Eben so wird das Ausschmelien des rohen Talgs mit verdünnter

Schwefelsäure mittelst einsirömenden Wasserdampf in Holzgefiißen
—was doch so vortheilhaft ist-— gar nicht erwähnt.

Die Stearinsiiure unterscheidetsich bedeutend von dem Sten-
rin (S.491), auch ist die Darstellung der Stearinsäure zur Er-

zeugung von Kerzen nicht richtig beschrieben. Dem Talg beim

Kerzengießen Fichtenharz zuzusetzen (S. 493)- ist nicht rathsam,
weil solche Kerzen stark rußen und rauchen. Der Wallrathkerzeu
wird erwähnt. Zuletzt wird von der Bereitung der Wachskerzem
Windfackeln und Wachsstöcke gesprochen. Uiber die vergleichende
Leuchtkraft werden keine Verhältnisse angeführt. Sie hängt we-

niger von dem« Leuchtmateriale als von der Beschaffenheit und Stär-

ke des Dochtes ab , wodurch auch die in derselben Zeit verbrannte

Nkenge des Leuchtmateriaks bedingt ist. Dickere Dochte geben eine

größereFlamme, die mehr leuchtet, aber auch in demselben Verhält-
nisse mehr Leuchtmateriale consumirt.

18. Die Stärkefabrication S. 497.

Hier wird zuerst vom Vorkommen des Störkmehls gesprochen
und die bekannte-n Darstellungen des Weidenstärkmehis beschrieben.
Bei 160 R» an der Luft getrocknekes Weihmstckkkmehl enthält nur

1270 Wasser (S. 507). Hierauffvlgkttdie ebenfalls bekannten Me-

thoden zur Gewinnung des Kartoffelstarkmehls, welche wohl durch
die neuerer Zeit angeregte Erzeugung des Kartoffelmehls verdrängt
werden wird, da man durch genauere Priifung gefunden hat, daß
die Kartoffeln im Mittel nur 270 witkkichen Faserstoff (Zellgewebe)
enthalten, und daherdas Kartoffeimebk- worin die geringe Menge
Fllsrkstvffnoch enthalten, fast zu allen fenen Verwendungen brauch-
bar ist- WOZU sonst reines Stärkmehl verwendet wurde. Das luft-
trvckene Kartoffel- Stärkmehl enthölt 1870 Wasser. Zuletzt wird

Von der Fabrikation des Leloeorns aus Kartoffel- Stiirkmehl gespro-
chew wobei S.513 die Anwendung des Alauns hiezu beim Kleister-
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kochen vergessen Wlitbe. Der Röstungsrerlust dabei beträgt nicht
16 —- 18 iOUDikU 25 "-c. Zuletzt wird Von der Bereitung des Sage-
von den Eigenschaften und von der Prüfung des Stärkmehls ge-

haiiiiiii- Viiiii Riisten verwandelt es sich aber blos in Gummi,
iiichi iii Zucker (S— 51.7) und kann mit einer gewissen Menge ver-

Viiiiiiiik Scilweselssiurebefeuchtet, bei 800R im Wasser- oder Dampf-
iiiiiie erhiiåks ebenfalls in Gummi umgewandelt werden, welches

giiJii iiiibsps ist und mehrfache Anwendung finden dürfte. Die
Siiiiii iiiiiii Mich erfolgter Wirkung wieder hinweggenommen wer-

Viii —- was aber zu allen Anwendungen desselben nicht nothwen-
dig ist.

19. Die Tabakfabrikation (S. 518.)
Da ich darin keine eigenen Erfahrungen besche, so enthalte

ich Mich jedes Urtheils darüber-

20. Die Weinbereitung. (S. 536.)
Daß der Wein unzerfeizten Zucker enthalten müsse, ist nicht

uthnvendig —- Jedes geistige Getränk, welches noch mehr oder
weniger Gummi enthält, ist bier- und nicht weinartig. —- Die

Vekdtlnstnng während der Gährung des Mostes läßt sich wohl nicht
iiiii Sicherheit bestimmen, weil dabei auch eine Verminderung des

Volumens der Flüssigkeitdurch die entweichende Kohlensäure entsteht,
Verm Gksße sich nur schwierig ermitteln läßt, und woran bisher
keine Rücksicht genommen wurde. Der Weinstein setzt sich nicht
iiiimiiiiiiieik bei Vek Gährung, sondern erst in den Lagerfcissern ab.
In heißen Climaten und warmen Sommern wird der Most auch
Veßhiilb consistenter Und zuckerreicher, weil die Trauben durch theil-
lVEiieAUSkkOckNUNgMehr entwiissert werden. — Wenn man schwa-
iiiim gewöhnlichstIUkeln Moste zurAufbesserung eingekochten Most
derselben Art zUsebk- sv wird auch der Säuregehalt darin in eben

demselben Vetbsiltniße vergrößert. Dies ist nicht der Fall, wenn

man diese Aufbesserung mit reinem Strirkezucker(nicht Strirkesyrup)
vornimmt. —- (S. 544) Den Gang der Weingeihrung kann man

besser aus dem Steigen und Fallen der Temperatur Und nen Besten
iiiis V» zunehmenden scheinbaren Attenuation des gcihrenden Mo-

stfsbiobsichtem Statt Logniard-Latour soll es S.545 heißen Eng-
ntnrdsLatour.Die organische Structur der Hefe wird noch von

Vielen m Frage gestellt. Zur näherungsweisen Bestimmung des

Zuckiigiiiiiiiiiiim Mvste S. 555 dienen am Besten Sacharorneter,
io wie sich auch mii diesem Instrumente aus der erfolgten schein-
baren Alketnnnkionder Alkoholgehalt der erzeugten Weine ziemlich
genau»biiiimmiiiiiißb Allein dazu gehört ein eigenes Verfahren
Und die Fiiiiiiiiiiß VON an)lenverha«ltnissen,die hier nicht angegeben
Werden- Ich herbe noch keinen Wein geprüft, bei welchem sich im
Distiliiiki dissiibliiiNicht Spuren von Essigsäure gezeigt hatten.
(S» 556)i Giliial hat vollkommen Recht, wenn er behauptet, daß
dir Si 557 Angisebene Alkoholgehalt der Weine zu groß ist, denn



Ue

Weine von einem durch Gährung erzeugten Alkoholgehalt von 2470
kann es gar nicht geben, weil einestheils in den Trauben kein so
zuckerreicher Most vorkommt, daß ein solcher Wein daraus entste-
hen könnte, und anderntheils ein so consistenter Most keiner so voll-

kommenen Vergährung fähig wäre. Entweder waren die Weine

mir Weingeist versetzt, oder die Bestimmung des Alkoholgehaltes
derselben ist fehle-check

Die Anleitung zur Bestimmung des Alkoholgehaltes im Weine

(S. 558) ist ganz vergriffen , so wie die Bestimmung des Kohlen-
säuregehalts desselben (S. 559) undeutlich beschrieben. Zuletzt wird

von der ?L3ers.ilscl)iriigund Prüfung der Weine, dann von der Er-

zeugung der Obst- und Beerenweine, des Meth’s und des Stärke-

zuckerweins gehandelt. Die Vorschrift zur Erzeugung des Letzteren
ist aber ungenügend, da dazu nicht Stürkesyrup, sondern vielmehr
reiner Stärkezucker, und weit mehr Früchte als Geihrungsmittel
angewendet werden müssen, um ein gutes weinähnzichesGetreink

zu erhalten.
21. Die Zuckerfabrikation. (S. 567.)

Hier wird Zuerst von der Fabrikation des Rohrzuckers bis

S. 575, und des Ahornzuckers bis "576, dann von jener des Run-

kelrübenzuckersbis S. 630 und zuletzt von der des Steirkezuckers
gehandelt. S. 576 ist es unrichtig- daß 8 bis 10 Ja Ahornsaft
1 E) guten Zucker liefern. Man bekümmt kaum die Hälfte auch
nur 74 davon, da«der Ahornsaft nicht so zuckerreich ist. Nachdem
der Verfasser sich etwas über die Geschichte der Riibenzuckerfabrika-
tion verbreitet hat über den Anbau und die Cultur derselben

das Bekannte und S. 583 die- Wenn die Versuche richtig wa-

ren, nur für Russland giltigen Herrmann’schen Resultate über
den so bedeutend differirenden Zuckergehalt kleiner und gestieka
Rüben mittheilt, nennt er (S. 584) die Bestardtbeile der Run-«

kelrüben, und berührt einige Methoden, den Zuckergehalt der Rüben

zu bestimmen (nach Otto), wobei er zuletzt (S.586) sagt- daß man

gewöhnlichannehme, die Rüben hinterließen nach dem scharfen Aus-

trocknen 20 O-» Rückstand, der aus 10 Zucker, 5 Faserstoffund 5

im Wasser lüslichen Theilen bestehe· Allein dies ist nur Annahme
des Verfassers. — Das große sich,dasürinteressirende Publikum

glaubt nach den Resultaten der darüber abgrsührtenUntersuchun-

gen, daß die Ruukkm im Durchschnitte nur 1670 trockenen Rück-

stand geben, wovon eirca 1070 Zucker- 27370 Faserstoff, und das

Uibrige Eiweis, Salze u. s. w. ists Nun werden nach einander

die Operationen bei der Zuckergewinnung aus Runkeln durchgegan-
gen. 8570 Saft erhält man bei einmaligem Pressen durchschnitt-
lich UspMAlSi selbst wenn die Preßkraft noch so groß ist und noch

so lange andauertz denn die letzten Portionen Saft werden von

dem Rübenbrei mit großerHartncickigkeit zurückgehalten (S.593).
Die Hurden und Preßsäckenur alle 24 Stunden zu waschen, dürfte

zuwenig seyn 594). Das Sacharometer eignet sieh besser zur
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Bestimmung der Concentration des Niibensafteoals das Be a U-

me«’scl)e?lräometer.
Die befcbriebenen Erscheinungen bei der Läuterung (S. 597)

gelten Mk für die Dampfekhitzung, und sind von Schub arth
(nicht«Schubert) bei Crefpel beobachtet worden. Auch in den
böhmischenFAbkiken wird selten mehr Schwefelsäure beim Leiutern
des Rübensaftes angewendet. (S. 601).« Von der Filtration des

Symps durch mit Sand «gemengte feine Knochenkvhle (Ss«614)
ist man in Böhmen wieder abgekommen. Die für die Knochen-.-
kohle empsphlenen Surrogate taugen alle nicht (S- HIHIs den

bsöhmischenFabriken neutralisirt man den etwas alkalischen abge-
kühlten Rübensyrupsehr genau mit Schwefelsäure, ehe MCJI ihn
Auf D U m on t’s Filter bringt, weil dann die reinigende Wirkung
der Knochenkohlegrößer ist. —-

»

Stolle (S. 617) wendet die schweflige Säure zur Laute-

kUUg ans —- Weingeist wird zum Decken der Zuckerbrode wohl
euch wenig angewendet. (S. 625). Ein damit gedecktkrZucker ist
nur äußerstlangsam und schwierig von dem Weingeift- und FU-
felgeruch zu befreien. —-

.

»

Dem Schiitzenba ch’fcl)enVerfahren (S. 627)-ist Mlk W-

ntgen Worten der Vorwurf zu machen, daß es eine doppelte
Fabrikation und damit einen fast doppelten Aufwand nothwendig
macht- neinlichx das Trocknen der Rüben - Und die Ausscheidung
des Zuckers aus den getrockneten Rüben. Es wird sich nicht halten
können. Uiber das Reichenbach’fche Verfahren (S. 629) ist
nichts zu VetUehMeUz es scheint verfchollen zu seyn. ,Hiebei Wird

auch die Erzeugung der Knochenkohle behandelt. Zuletzt wird von

den lekkekspkken (S. 630) von den Eigenschaften des Zucker-s-
(S. 631) vom Traubenzucker (S. 632) und vom Stärkezucker
(S- 633) gesprochen. Dabei ist die Zeitdauer zur Zuckerbildung bei

kaid)iedeiieii Quantitäten angewendeter Schwefelsäure (S. 634-)
Viel SU groß Angegeben. Der Syrup wird gewöhnlich von einer

CLMentrationvon 35 bis 40013 erzeugt und in den Handel gebracht.
(»SOF35).100 lufttrockenes Kartoffel-Stäri«niehl gibt nur cirea
dT ich

FVAsserfreienKrünuneliucken Diese Fabrikation, welche ietzt
TIHSWMMsehr im Sehwunge ist, hätte umständlicber und gründ-
lichek beschrieben werden sollten,fo wie auch die Anleitung zur Cr-

Zeugung,desMilliistckkkefyrupsunzulänglich ist.
le Wollen annehmen, daß die Absicht des Verfassers bei Ab-

fassung d»esVOTstehend beurtheilten Werkes eine gute ,
nemlich die

.W«- darslbekBelehrung zu verbreiten. Allein die Ausführung zeigt,
daßdabeinoch Vieles zu wünschen übrig geblieben ist. Einestheils
sUIVPle betherU Gewerbe niebt hinreichend gründlich und voll-
standlg kehsindech Anderntbeils finden sich viele Mängel darin.

»

Das- Was gegenwärtig im Gewerbsbetriebe fehlt, ist Zurück-
fUhkUngdes Velifahkens auf feste Grundsätze, um dem Gewerbs-
manne Dadurch Stütze Und Haltung zu verschaffen. Eine blos be-
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fchreibende Darstellung des Verfahrens darin reicht nicht mehr aus;
fie fesselt ihn an das Hergebrachte und hindert ihn am Fortschreiten.
Wir wollen daher erwarten, daß der Verfasser hievon für die Zu-

kunft Notiz nehmen, die Mängel seines Werkes verbessern und ihm
eine solche Abfassung geben werde, welche dem Bedürfnisse der Zeit
entspricht. ,

Der Mangel an Kupfern macht dieses Werk fiir alle Jene
fast unbrauchbar, welche keine anderen ähnlichen Werke besitzen,
worin sie die zur Versinnlichung erforderlichen Zeichnungeu nachsehen
können.

Prag im August 1842.

Prof. Balliug.

·

Der theoretische und praktische Kellermeister,
oder die Erkennung, Erzeugung, Behandlung und Erhaltung
aller trinkbaren Fliissigkeitenz nebst einer neuen Theorie über
Bramitweinbrennerei,·Bier- und Essig-Brauerei von Joseph
Serviere. Vierte völlig umgearbeitete und mit den neuesten
Entdeckungen vermehrte Auflage, mit Knpferu. Frankfurt am

Maiu bei Gebh ard und K örber 1842. xll.und 355 Sei-
ten in 8. Preis 1 fl. 42 kr. C. M.

Obwohl die vorstehende Schrift eine vierte völlig umgearbei-
tete, mit den neuesten Entdeckungen vermehrte Auflage genannt
wird und die Jahreszahl 1842 auf dem Titelblatte trägt, so scheint
sie doch ohne Veränderung nach dem Datum des Vorberichtes vom

Jahre 1828 herzustammem indem sie Nichts von den neuen Ent-

deckungen enthält, welche die genannten Gewerbe nach dem Jahre
1828 gemacht haben. Die neuere Erscheinung dieses Werkes mit

n e u e m Titel scheint eine Buchhändler-Spekulation zn seyn , um

so die verlegenen noch vorhandenen Eremplare desselben an Maan

zu bringen« Wer sich im Standpunktder behandelten Gewerbe we-

nig stens bis zum Jahre 1828 zuriickdenken will-dem ist das Le-

fen dieses Werkes zu empfehlen. Gegenwärtig ist es veraltet und

fast unbrauchbar.

Prag im August 1842. Prof. Balling.
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Mittheilungen
des Bereines

zur Ermunterungdes Gewerbe-geiste-
in Böhmen.

Kedigirtvon prok. Dr. Heksler.

September (zweite Hälfte) 1842—

Original-Aufsät3e.
Der Pinsenbau, oder das Verfahren, die Steinkoh-

len vollständig abzubanenz
..

.
von

»AVUMJE ur g e r m e i s t e r
, Terhniker nndIUinerawund-Verweilten

,

edermann kennt die Wichtigkeit der Steinkohlen und then
EIUfIUßauf dle Gewerbe; mit jedem Tage wird das Bedürf-
niß- des Brennmaterials gesteigert, täglich entwickeln sich MUE

Zweige von Kunst- und Gewerbsfleiß, denen Feuer Lebens-
bedingnißist; täglich muß daher auch die Ausbeute unsers fossi-
lcn Prennmaterials gesteigert werden, nnd zwar in dein Ver-
hälkllkßeDes Verbrauchs. Zwar sahen wir schon längst das Wohl
und die Existenzsowohl einzelner Unternehmer als ganzer Gesell-
schaftenan»dasVorhandenseyndieses merkwürdigenBrennmate-
rials gefunpr Jetzt aber in der ereignißreichenZeit, wo Alles
dem gemelllfchastclchellZiele der Vervollkommnung entgegeneilt,
wo nichts unversucht gelassen wird,jeden, auch den geringfügigsten

ewerbszweig zu verbesserte und schon manches Resultat siegreich
aus dem Kampfe mit Volksmeinungund Vorurtheil hervor tritt,
Jetzt Ist es mehr als je an der Zeit, unsere Aufmerksamkeit einer
QUe e

·- den Steinkohlen zuzuwenden, von welcher für die
Fortschritte der Industrie überhaupt eine uiigemeine Schwung-
kmft. ZU erwarten steht; denn gerade jetzt, wo dem Kohlenver-schlekßeneue Aussichteneröffnet werden, der Schade des bisheri-
gen AhbauspstemsimVerhältnißzu den noch vorhandenen bedeuten-
dk·UKohlen-Lager«Ule Nicht zu groß ist, wird eine ökonomischeGE-
WIUUSAMVMEfkkckgMchhältigzu sichern, dringendes Bedürfnißs
»Obwohldie bisher entdeckten Kohlenlagerstättenin BöhmenVVU lehr ngHek AUsthmmgund bedeutendcr Mächtigkeiksind-sp zwar- VAB »Wu«ka den Fall , als keine weitern Lagsskstätte

aufgefunde WdeUh auf Jahrhunderte mit Brennmaterialver-
sehen sind, Und obwohl wir, in Vergleichung mit andern Ländern
erst im Anfange der Benutzungdieses uns von der Natur in so

Muth-klungen d, bist-im Gen-. Ver. r« Fc19c.ion. 35
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reichem Maße gespendeten Brennstoffes sind; so dürften doch
die Besorgnisse einiger Vaterlandsfreunde für die Zukunft be-

züglich des steigenden Bedarfs nicht so ganz ungegründet seyn,
wenn man in Erwägung bringt, daß die Größe dieses werth-
vollen Schatzes auch mit Inbegriff der noch unentdeckten Koh-
lenflbtze, jedenfalls eine endliche ist, daß wir auf keinen Zu-
wachs im wahren Sinne des Wortes auch in Jahrtausenden
rechnen dürfen, wenn selbst der Torf das 5te Glied des posi-
ililuvinniscben Gebildes mit illbegkiffenz dieml ich glaube , es

dürfte der Zeitpunkt nicht ferne seyn, und noch in die,Zeit-der
gegenwärtigenGeneration fallen, woder Torfbildung Gränzen
gesetzt seyn werden»

Grasreiche Wiesen, fruchtbare Getreidfelder, Fabriken und

Werkstätte aller Art, werden dann die Stelle einnehmen , wo

jetzt das bekannte Torfmoos (spl«ik.xnumInduser die Tots-
vder Rasellbinse (scii-pus eespilosusJ Antlromeilupolikdlia Ic. in

üppiger Vegetation wuchern.
«

»Der unregelmäßigeund unwirthschaftlicheAbbau der Stein-

kohlen trägt endlich nicht wenig zu jenen Besorgnissen bei; denn

leider gehört ein zweckmäßiggeregelter sGrubenbau noch zu den

Seltciiheiten.
Eine ordentliche Grubenwirthschaft mit Ausnahme jener

Fälle, wo die Kohlen mittelst Abraumgewonnen wer-den, eristirt
noch nicht. Selbst England, wo schon seit Jahrhunderten Koh-
len bergniännischgewonnen werden, hat nach den neuesten Be-
richten in dieser Beziehung nichts Besseres zu biethen; noch im-
mer ist dort der sogenannte Pfeilerbau an der Tagesordnung,
womit ein ökonomischer Abbau der Steinkohlen unverträglich ist.

Man denke sich von einer Hauptstrecke aus senkrecht aufdie-
selbe mehrere untereinander parallele Seitenstrecken getrieben,
diese sodann durch Querschlägeverbunden, wodurch ein System
Von Pfeilern entsteht, und man hat einen Begriff von dem be-

sten bisher allgemeinen Koh-lenbau. Die Stärke der Pfeiler
richtet sich immer nach der Weite der Strecken, nach der Festigi
keit der Kohle und nach der Mächtigkfitlink-Beschaffenheitdes dar-

auf lagernden Erdreichs. Diese Pfeile-r bleiben dami entweder für
immerwährendeZeiten stehe·11-Oder sie werden herausgenommen.

Jm ersten Falle, sind,je·lmchder Beschaffenheitder Kohlen
unter den günstigsten Umständen 20 bis 25 Procente sicherer
Verlust. Jm zweiten Falle werden nur selten einige Procente
Mchkgewonnen, immer aber werden die damitbeschäftigtenAr-
beiter großen Gefahren ausgesetzt Die durch Hinwegneh-
UFM dek, Pfeiletder Stütze beraubte Decke stürzt dann mit

furchterlicheniGetbfeundunter Anrichtung großen Schadens zu-
sammen. Brande- böscschcageudeWetter,diegefeihkiichstenFein-
de des Bergmannes, finden sich bald ein, und machen oft ganze
Grubengcbäudcfrüher oder später iuizugänglich.
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»Mit WehMUth(-sagtdaherund leider nur zu wahr, Herr
Professor Z ip p e (in seinem originellen Aufsatzdie Steiukohlen te.

in Nev-v 6 der Mittheiluug. des Vereins zur Ermunterung des

Gewerbsgeistes in Böhmen) »blicktder Sachkenner, wenn er die

Kohlengruben Böhmens bereiset, auf das unzweckmäßigeVer-

fahren des Bergbaues, welches mit dem ganz passenden Namen
Raubbau bezeichnet wird, wodurch ein Grubenfeld, welches auf
sehr lange Zeit hätte reiche Ausbeute gewähren können, binnen

wenig Jahren so zuGrunde gerichtet wird, daß, obwohl oft kaum
der 4. Theil der darin abgelagerten Kohlen erbeutet wurde, die

noch vorhandenen aber doch fiir alle Zukunft verloren sind-;
Bei diesem unzweckmäßigbetriebenen Grubenbau werden

die Arbeiter-zu oft unterbrochen, die Werke nicht selten nur durch
bedeutende Opfer aufrecht erhalten, was offenbar störend auf
den Fortgang der Geschäfte einwirkt.

» « »

Gegen das Umsichgreifen der Brände stehen, im Verhaltmße
zu dem gegenwärtig geringen Preise der Kohlen nur sehr kost-
spieligeMittel zn Gebote, welche von den wenigsten Kohlenwerks-
besitzern angewendet werden, weil es den meisten an technischen
Kentnissen gebricht.

,

Den technischen Wissenschaften ergeben, fand ich Gelegen-
heit, mich seit drei Jahren im Bergwesen praktisch zu versuchen.

Gleich anfangs drangen sich mir die dabei stattfindenden
Gebrechen anf, deshalb machte ich mir zur Aufgabe, ihren Ur-

skkkmgalllelfuchem und gelangte sonach zu jener Ansicht, welche
Muse Meiner Wissellschaftsgenossenjetzt mit mir theilen und in
der Kurze hier dargestellt ist.

»
Oledurch bewogen- den Uibelständen abzuhelfen, war jetzt

Wem Ullallsgefetztes»Bemiihen,geeignete Mittel zu sinden, zu
welcheU mein seitherigek Wirkungskreis mir hinlänglichenSpiel-
raum darbot.

Das Ziel wurde erreicht nnd seitdem der hiesige Bergbau
so betrieben, daß ohne Lebensgefahr alle Kohlen im Grubenfelde
ge,WVIIIIe11-Brande hintangehalten und brandige Wetter ver-
Mlcdcll chdcn«

. Da Ichdiefes jedenfalls praktisch nachzuweisen vermag, so
fuhle Ich Wch Vetpflichteh mein Verfahren, das ich den SDingen-bau nenne, zur allgemeinere Benutzung bekannt zu geben.

DefPMgeUbau kann überall angewendet werden, wo die
Kohlenmchk durch Abräumen der darauf lagernden Erde leicht

seWVUåIenHondenlkönnem T f,Uk. ekdem ichUUgdes Verfa rens se a b,e,·l i« 1 a .

8 derMctttmlungen,einabznvaueiiverTisciidesKYiznfcdtzeG
Wobek A UUVB zWel Schächte,in der Richtung der Linie des größten
Fallsallgeleghvorstellen, mit welchen die Hauptstreike e, und die

Reservestreckenfund s-, wie in der Figur ersichtlich, anfangs gemein-
schaftlichin Verbindung stehen und die nöthigeMetze-espngbe-

38
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wirken. Der Zweck der Durchschlägev wird weiter unten au-

gegeben werden. -

Sind die Hauptstrecken und beide Reservestrecken getrieben,
so wird der abznbauende Theil des Kohlenlagers der Länge nach-
und zwar je nach der Beschleunigung des Abbaues, in mehr oder

weniger z. B. nach Fig. 1 in vier gleiche Theile getheilt, von

den Theilungspnnkten aus senkrecht auf die Linien a l- und c il

die Seitenstrecken g,g,;x und g«g«, g- gleichzeitig geführt.
Wird die Zutageförderung durch beide Schächte bewirkt

wie in vorliegenden Planen angenommen, so wird die Hälfte
der Kohlen und zwar a, v, l), c durch den Schacht A und die an-

dere Hälfte b,d-C- D durch den Schacht B.gefbrdert.
Für diesen Fall und wenn bereits die Strecken an Ort

getrieben sind, wird der Abbaufür den Schacht A links, und firr den

Schacht B nach rechts auf folgende Art begonnen: ,

-

Es werden zu gleicher Zeit von allen Endpunkten der Sei-

tenstrecken aus erst parallel zu den Reservestrecken f, k«, dann

nach der Richtung der Seitenstrecken g, g« abwärts, nachher
aber unter rechtein Winkel wieder zurück auf die Seiten-

streckeu zu durchgeschlagen, getrieben um diePfeiler i und i« zn
bilden, deren Stärke sich, wie bei den gewöhnlichen Pfeilerbau
nach der absoluten Fcstigkeit der Kohle, nach der Mächtigkeit
und Beschaffenheit der darauf ruhenden Erddecke, richtet. Hier-
auf kommen die Pfeiler hinwegzunehmen, und da ringsum die

ganze untergrabene Erdmasse wie eine Wölbung an ihre Wi-

derlage gestütztist, so ist dabei auch die Gefahr augenscheinlich
nicht groß. Aber auch dieser ist durch einen einfachen leicht an-

wendbaren Mechanismus in Fig. 2 ersichtlich vorgebeugt, indem
der Stempel le, wenn bereits der Pfeiler bis zur Hälfte abge-
arbeitet ist, in etwas schrägerRichtung aufgestellt wird, umnach
Hinwegnahme der übrigenKohle als Stütze zu dienen.

Nach Entfernung sämmtlicher brauchbaren Kohlen wird

zur Hinwegnahme der Stiitze geschritten, wozu das Seil lFig. 2

und der mit Armen versehene Wellenbaum m dient. Der Strick n

ist dazu bestimmt, wenn die Stütze umgerissen, dieselbe damit

schnell genug wegziehen zukönnem»
Bald nachher wird die der Stutze beraubte Decke zufammen-

stürzen und die ausgehöhltenRäumefüllen. Jst dies vorüber-,
so werden, um eine Pfeilerstärkeruckwärts, bei o und o- abermals
Oerter angeh,auen, und kurze Strecken von der Länge zweier
Pfeilerstärken wie oben parallel zu der Hauptstrecke getrie-
ben- solche aber nicht wie vorher nach unten zugeführt, sondern
geng den Einbruch nach Oben zu durchgeschkagen, Und so die

YfUISVkUUd r« gebildet, mit welchen so wie oben verfahren und

bis zu den Reservestreckenfortgesetztwird..
Stehen aber die Hauer im Begriffe die letzten Pfeiler an

den Reservestreckenzu erbeuteu, fes-müssenerst die Durchschläge
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v-, v, v,·v gemacht werden,·weil sonst durch·das Verschüttender
Reservestrecken bei I- ht, t, die in den Feldern u- U- 11«-I1«-ak-

beitenden Bergleute abgesperrt würden.
»Von ma- e-, a- und os-, ce-,»so-- in den Reservestreckenwer-

den nun neuerdings Seitenstrecken genau nach der Richtung der
früheren ausgehauen, sodaß zwischen den ansgebanten Thei-
len und den genannten Strecken pfeilerstakke Zungen bleiben- dr-
ren Abbau nun sehr vereinfacht ist, da die durch bloße Durch-
schläge gegen die Brüche hier entstehenden Pfeiler auf die be-
kannte Art heraus genommen werden, welche Arbeit sieh so
lange wiederholt, bis die Felder ausgebaut sind. ,»

,
Jst endlich alles bis auf die, die Haiiptstrecke»schuf-endenRlegel P- p- p, pl, p«,p«ausgebeutet, so werden auch diese auf die-

selbeArt herausgenommen,nur mit der Hinznthat,daß vor dem

Jedesmaligen Einsturz auf der Sohle der Hanptstrecke zur»Un-
terhaltung des nöthigen-«Wetterwechsels eine ArtKanal mit s-.
bfs IA Schuh Durchmesservon Back- oder andern Steinen gefer-
tigt wird.

Mittheilung über erprobte Unschfidlichmachung ge-
meiner böfer Grubenwetterz

non Carl sthmidt, Alarkgeheider in Zehntel-erg.
Durch die so hänsigsich für die Menschheit aus eine grasse

Weise wiederholenden Unglücksfälle,wegen etkadMUVePWet-
ter in den Steinkohlengruben,fühle ich mich VekaUcaßk,AUIZVAVunwichtiges Ergebniß zn ver-öffentlichem was aber bei daruber
brtlich vorgenommenen gründlichen Versuchen möglicherweisezu
etwas Wichtigern Anlaß geben könnte-.

JM Jahr 1832 war ich ans dem Verggebände Gottes-Zige-schickzu Raschan mit Nachbringen der Griibenbaue beschäftigt;
vor zwei Streckenörtern waren indeß die Wettervon so schlech-
ter Beschaffenheit,daß weder Lampe noch Talglicht- selbst nichtemmal trockne dünne Papierstreifen brannten. Nach wehrt-agi-
lIUJ Vergl-bliebenVersuchen nahm ich die Zuflucht zum Nosten
SVUUVVC»(1ffeebohnen,die ich bei circa 50 Lachter von den Oce-
MU öJWck- wo die Lampen bei lang herausgezogenen DychkUUV hochst schwachflåmmelten,an den Lampennadeln rösten lleß.
NAPVVEIUohngefähr40 Bohnen geröstetseyn mochten- RAPHAE-te ich einen Gehülfendas schon an den vorigen Tagen, wiewohl
OhneErfolg gebliebeneHin-und Zurückfahren vor Ort Von neu-em zu exereiren, damit sichdiesmal der Rdstdampf so weit es
thnnlich,.mit der Grubenlnst mischen könne; nach beiläufig 10
Minuten brannten anch wirklich schon unsre Lichter, wenn auch
nicht gerade ganz hell, doch so, daß ich makkscheiderisch operirenkonnte! Es waren dieß freilich nur gemeine böse Wetter, diesich zum Theil durch Auflöseu von hornblendigeni ABackengesteiii
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gebildet haben mochten; allein durch mehrseitige Versuche ist ja
bekannt, daß gerösteter Caffee kräftig desinsizirend wirkt, we-

nigstens die Eigenschaft besitzt, Uibelgeriicheeine Zeit lang ein-

hüllend verschwinden zu machen.
Nun nenne ich dieses Phänomen einhüllend darum: weil

eine Zersetzung durch den Röstdampf geradezu nicht erfolgen kann
und die Wirkung rein mechanisch auftritt; eben darum aber glan-
be ich, daß trockene Casseedestillation vielleicht geeignet seyn
dürfte, das in den Kohlengruben so höchst gefahrvoll wirkende

Koglenwasserstoffgasdurch derartige Einhiillung unschädlichzu
ma sen.

Eine dergleichen Casseeköstlmgmüßte nun freilich perpetuir-
lich stattfinden, weil ja auch das Kohleuwasserstoffgas continui-
rend den Gesteinswänden der Kohlenflötze entströmt; die unun-

terbrocheneRöstung aber sich sehr leicht durch eine geeignete
Vorrichtung au der davyischen Lampe werkstellig machen ließe.

Der galvanifehe Diebswächterz
von Demselben.

Wie bekannt besitzen Electromagnete die Eigenschaft, daß
man sie vermöge eines electrischen Stromes beliebig agil machen,

beliebig suspendiren kann. Diese Eigenschaft nun ist es, welche
sich zum fraglichen Entzweck ungemein passend benutzen läßt.

Der Stecher eines geladenen Percussionsgewehres ist mit-
telst eines starken Drahtes mit einem dem Electromagneten zu-
gehörigen Anker verbunden, der Anker in der Stellung, daß die

Entfernung zwischen ihm und den Magnetpolen nur so groß ist-
als des Stechers Abzug beträgt, einer Längengrößevon beiläu-

sig kaum 74 Zoll. Der electrische Strom einer kleinen galvani-
schen Batterie von nur einem einzigen Plattenpaar, das circa
5 Quadratzoll Fläche biet-et, eireulirt im Schlußact der Kette

durch ein Quecksilberschälchenmit der getroffenen Vorrichtnng,
daß der Kettenschluß augenblicklichdadurchhergestelltwird, daß
eine Drahtspitze mit dem Quecksilberin Berührungkommt, wenn

die Drähte, so mit den Thuren»undFensterladen in Verbindung
stehen,durch den Versuch solche zu vssUeU-augespannt werden. Das

dlebische Oeffnen der Thüren und Fensterlädenhat demnach den

g·alvanischenKettenschluß, dieser die augenblickliche Agilität des

Clertromagneten zur Folge, wodurch der Anker mit Blitzes-
schnelle CU diesen herangezogen, den beabsichtigtenSignalschuß
abznfeuern vermag.

AehnlicheApparate ließen sich zu verschiedenen Zwecken
auf dlemasmlgfschsteWeise conftruirenz z. B. Windpfeifen durchs
Oeffnen eines Ventils angespannter Luft schrillen zu lassen u. s.
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w. nnd würden in einer Zeitstunde wohl kaum höher als 2 bis
3 Pfennige Kostenaufwand verursachen.

Vorschng zur Beseitigung des Wogenhindetnisses
bei der Kanalfchkssfahktz

« von Demselben.
BH M Kmmlschifsfahrthat man beobachtet, daß Außer

dem gewöhnlichenWiderstande des Wassers gegen die Vewegkmgdes Kahns, eine Woge oder ein Wasserkbrper sich noch Vor ihm
erhebt, der in seiner Höhe nach der Schnelligkeit des Kahns
verschiedenist iiud seinem Fortschritt beständigein Hindernißdar-

biete·t,borausgesetzt, daß kk sich nur mit einem gewissen»Ge-
schwindigkeitsgradedurch das Wasser bewegt. Die Höhe dieser
Woge kann wohl bis zu 2 Fuß steigen, oft die Fluthbreter des
Kauals überfließenund durch verursachte Hemmung den Kahn
in der That zum Anhalten nöthigen. ,- .

Nach meinem Ermessen läßt sich diesem Wogenhiudernißauf eine höchsteinfache Weise gerade eine zusagende Beschleuni-
gung abgewinnen!

,Von einem Heber nemlich ist bekannt, daß wenn fckblgek
mit einer Flüssigkeitangefüllt ist und seine Mündungen werden
m die Fciissigkeikknverschiedener Gefäße-getaucht- daß Pa? Gan-
ze in Ruhe verbleibt, wenn beide Oberflächen der Flusslgkelfm
gleich hoch sind; ist dies aber nicht der Fall- so,bkhälkPle lan-
gere Säule der Flüssigkeit in dem Heber das Uibergewichtund
das Uibergewicht der Atmosphäredrückt auf die Flussigkeit des
höherangefüllte-i Gefäßes bis das Gleichgewicht hergestellt est.Die Bewegung ist dann desto stärker, je größer der Unterschied
der Niveaus ist. Bringt man demnach einen sehr starken langen
Hebek am Kalmlschiff der Art an, daß die Saugösfnung mit ei-
nem sich nach Jnnen öffneuden Ventil am Vordertheil auf-
wärts, — die im Hinterwasser eingetauchte Ausgußbssnungmit
Allem Sperrhahn an der Bordseite nach rückwärts gerichtet und

PU·Vllg mit einer ebenfalls luftdicht verschließbarenFülluugs-
VssUlkUgversehen ist (siehe Fig. 3 auf Mittheilungstaf.8)so Wird- wenn man diesen vorher gefülltenHeber bei Erhebungder Woge an seinen Sperrhahn öffnet, der Luftdruck das Saug- .

ventil bebenund den Heber, wegender Niveaudifferenz zwischen
Wogenspiegelund hintern Kanalwasser , zuui perpetuirlichen
Ausflußbringen; mithin der—dekSchisssbewegung entgegen —

nach rückwärts ausströmendeWasserstrahl eine der Schiffsbewe-
gnug zusageude Beschleunigungnach borwärts bedingen.
Daß man des Hin- und Rückgangswegen zwei sich entge-

genstehende Heber am Kanalschiffanbringen müsse, Versteht sich
VOU selbst; Auch leuchtet ein, daß eine derartige Heberröhre von

.

dem Durchmesstk genommen-werden muß, die der Größe der Be- -."
lastung entspricht.

-
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Um die Heberfüllnngfür immer im Heber zu erhalten, ist
blos nöthig,daß beim Beginnen des Wogenfalls der Sperrhahn
in Zeiten abgeschlossenwird.

Notizen über den Nuthenfehlagz
von Demselben.

Jetzt, dader Galvanismus so viel lichte Blicke in die Ge-
heimnisse der Natur gestattet, ist die Zeit gewiß auch nahe, wo«
der Bergmann mit ihm geriistet das Ziel seiner Forschungen zu-
friedenstellender zu verfolgen vermag. Es bleibt indeß ein Rath-
sel, wie er vor Jahrhunderten bereits den Ruthenschlag als Mit-
tel wählte, wozu ihm doch der damalige Stand der Wissen-
schaft auch nicht die geringste Veranlassung geben konnte; leich-
ter dagegen erklärbar, wie es kam, daß eine so vielfach redende

Thatsache als lächerliche Posse des Aberglaubens unerforscht
blieb. — Unter allen jenen Motiven der Nichtachtung liegt frei-
lich ein Umstand eigener Art als Hinderniß vor, nemlich: daß
eine zur Untersuchung geneigte Person zugleich die Eigenschaft
besitzen muß, electromagnetischer Natur zu seyn: denn ist sie die-

ses nicht, so fehlt ihr das Vertrauen für diesen Gegenstand und sie
ist geneigt Angaben Anderer bemitleidend für Jrrthümer anzu-
sehen, zumal da verübter Betrug mit diesem Naturzauber ein

stätes Mißtranen rege hielt.
Jch selbst war ein Ungläubiger: bei meinem Beruf als

Markscheider aber, wo ich vielmals mit Schürsern in Berührung
kam, bin ich nach nnd nach andern Sinnes geworden, indem

ich bei darüber vorgenommenen Versuchen den Triumph hatte,
meine Organe auf eine ausgezeichnete Weise dafür empfänglich
zu finden: Jmpuls genug das Geheimnißdes Ruthenfchlags zum

Gegenstand vielfältiger Erörterungen nnd Beobachtungen zu

machen; wobei mir die Orientirungsknnst als Markscheidernnd

der prüfende Blick als Geognost wesentliche Bortheile an die

Hand gaben, die dem empirischenblos vom Gefuhl der Organe
geleiteten Ruthenfchlägervölligabgehen. »

So z. B. gibt der gewbhnllche RUkheUgSUgKkdie Dimen-

sionen der Mächtigkeit nnd andere Gangverhaltmssein der Re-

gel abweichend von dem an, als sie beim Verfolg befunden
werden, wovon die Ursachen mehkeklelArt sind.

Hat man es z. B. mit einem flachfallendenGange zu thun
nnd man überschreitet denselben vom Liegendennach dem Han-
geUdelh so ist der galvanische Strom Utcht augenblicklich aufge-
hoben- wenn das hangende Saalband überschritten: weil die

Gaugplatte unter den Füßen sich UUk·nachnnd nach entfernt,
während —· richtet-man die Schritte liegenderseits, die Gang-
platte sogleichaus dem Bereichder Fuße verschwinden

Hat man es mit einem Gange zu thun, dessen Aiisgeheu-
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des sich iU Trümmer Ver·ästelt, welches Vorkommen man bei

künstlichen Gesteinsentblößnngen,«Grabenfül-rungen , Straßen-
Ufek Und Häuserbaiitenbisweilen ausgezeichnet wahrnehmen
kamt- sVWitdnaküelicherweisedie galvanische Erregung auf meh-«
reke Schnste Weit sich ertensiren — aber darum dies nicht die

Mächtigkeitdes eigentlichen Gangkbrpers andeuten können!

. .

Hat der emPieische Ruthengänger mit Gängen zii thun,
die lhrNebeUgestein imprägniren,mithin die Affinität auf den

WenschlfchmKörper noch erregbar bleibt, auch wenn er sich vom-

eigentlichen Gangkörperentfernt hat, so wird er oft in- Irr-
thum gerathen.

-

» Kannder Riithenschlägerdurch Schichtungsklüfteund Gang-
gesahkdeliirre geleitet werden.

Wird der Ruthengängerauf ausgetrockneten Moor und

hqezgalltgenWurzeiwerk, weiches beides schlechte Erkannte-ite-
leiter sind, bisweilen irregeführt; so wie er entgegengesetztin

erhöhtere Regbarkeit versetzt wird, wenn er auf nassenWiesen
und Waldsaiern herumirrt. Und so gibt es noch viele andere
Dinge, die örtlich sich vielseitig gestalten und oft ganz unerklär-
bar bleiben.

,

SV gehörenErden im Allgemeinen zu guten Electricitäts-
leitern, während andere und gemischte, — schlechte Leiter sind,
und unter für uns unbekannten Verhältnissen Electricität an-

sammeln und geeigneter Weise an bessere abgeben. Eine große
Rolle spielt dabei freilich die variable Reizbarkeit des menschli-
cheU Körpers selbst. Z. B. Einwirkungen von Krankheitsstoffen,
höchst trockner oder naßer Atmosphäre, Gemüthsbewegungen
und solistige»E)-eesse—Von weniger einflußreicherWirkung ist
die Fllßbekkeldlmgzdoch dürfen schwache Electricitätsorgane ha-
bevde Ruthenschlägeksich keiner wollenen Strümpfe und Filz-
sohlen bedienen, da diese Stoffe als schlechte Leiter die electri-
schen Ströme hemmen.

So ist gewißdie Erscheinung interessant, daß ein Ruchen-
gzingerdie electrischen Strömiingen aus seinen Organen in die
eines andern Jndividuums übertragenkann, das heißt: daß Je-
mand- dem die Ruthe eigentlich nicht schlägt, durch Berührung
der Handgelenkevom Ruthenschläger die Ruthe alsbald mehr
Und Wemch anzuschleigrn fängt und den eigenthünilichenDruck,
den eine aglse Ruthe iU geschlossener Hand ausübt, dann selbst
Wahrnehmbak so eMpsängt, daß jeder vorher gehegte Zweifel
sofort aufgegeben wird. T

Dieses»Experiment kann aber bei zehn und mehr Indivi-
duen ,UF«1ßgkI»1ckeU-Wenn solche zufällig eine und dieselbe physische
Affinitat mit dem Experimentator haben , womit ich so viel sa-
gen will: gleiche Electricitätsleiter oder Träger sind — oder

überhaupt die Eigenschaft gleicher Pole besitzen. Hat also eine

Person mit dem RuthenschlägerverschiedenesElectricitätsorgau,
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das heißt die Eine positives, die Andere negatives, so findet ein

solcher Uibertrag statt, in jedem andern Falle«nicht.
"

Räthselhaft bleibt mir beim Ruthenschlag der Umstand-
daß, führt man die Ruthe mit vom Gesicht abwärts gekrümm-
ten Fingern-—so daß die Fingerknebel nach vorwärts, die obere-

Handfläche dem Gesichte zugekehrt ist, —- nicht die mindeste
galvanische Errection erfolgt. .

Ein anderes aber höchst intressantes Naturspiel ist das, daß
aus waldigem Boden — in hohem Holze am bemerkbarsten —

Tannen, Fichten und Laubhölzer im Bereich eines Ganges zwei
und mehrzwieslichte Stämme gleich von unten herauf bilden nnd

daß man solche ordentlich striechweise verfolgen kann; ja in ge-
schlossenen Waldfluren man bei nur einiger Uibung selbst die

Gangkrenze markirt sindet! Bei dieser Beobachtung muß man

aber nicht so engherzig seyn nnd glauben, daß diese Zwieselbän-
me so regelmäßig auf dem Ausstreichen des Ganges ständen,
als wenn sie gesäet, oder gleichsam eine Alee nach des Ganges
Saalbänder bildeten. Das findet man nicht! sondern in klei-
nen Gruppen von L, 3 auch wohl mehr solcher Zwieselbäume ste-
hen solche einmal mehr anf der Hangendem ein anderesmal mehr
liegenderseits, andere fallen auch ganz in das Ausstreichen hin-
ein, so daß, wenn man die Gesammtgrnppen geometrisch zu Pa-
piere bringt, sich dann die Gangregionen markiren. Da solche
Zwieselbaumregionen oft drei, fünf und mehr Lachter Breite ha-
ben, so kommt es, daß· man in geschlossenen Waldboden auf
Stellen trifft, wo zwei , ja auch drei solcher Streifen, oft nahe
bei einander sich das Kreuz geben und man dann auf einen an-

sehnlichen Bezirk nach allen Richtungen mit Zwieselbäumen um-

geben ist. Freilich lassen sich solche Bäume nicht immer linear
mit den Augen verfolgen: einmal weil die Perspective eine Täu-

schung zur Folge hat, ein anderesmal der Gesichtskreis durch
gruppirtes Kleinholz und Strauchwerk unterbrochen wird.

Um nun auf den Ruthenschlag wieder zurückzu kommen,
würde ich denselben meinen Ansichten zu Folge etwa so desiniren:

Hangendes und liegendes Gestein eines Ganges sind als

homogene Platten —- die Ausfüllnngsmaßedes Gangkötpers
als heterogene Platte einer galvanischenBatterie anzusehen:
der Mensch im Bereich dieser wirkt als feuchtes eondensirendes
Electroseop. ,

,
Gleichwie die Korkkügelcheneines Electroscopes agil wer-

den, wenn sie Electrieität erhalten, so wird auch die Ruthe in
der geschlossenenHand agil, sobald der menschliche Fuß in das
Bekelch der Batterie tritt —- und jenachdem der Ruthengänger
schwache oder starkeOrgane besitzt, wird auch die Ruthe mehr
und weniger agcl werden, oder auch ggar nicht. Denn höchst
Wahrschelllllchlst«es-daß in unserem Organismus selbst ein Er-

regungs- und Circulationsapparat für Electricität vorhanden
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sch- welcher chk Anakvges mit den von uns künstlich.constrnir-
tell galVanscheU Apparaten besitzt; nur ist die Empsindlichkeit
für den Reitz derartiger Srömungen individiiell sehr verschieden.

Jst aber die Reizbarkeit ohne alle Arniirung schon so groß,
daß das Gksühb (Agilit·ät)einergewöhnlichenRuthe den mit un-

ser-l Füßen berührten Gangkörper augenblicklich verrath, so
scheintes nicht Unwahrscheinlich, daß diese Reitzbarkeit uni- das
Vlecsache wird verstärkt werden können, wenn man den Kofpsk
metallisch armirt. Zu diesem Behufe würde ich einen Multipln
Mkvk splgenderinaßenanwenden:

,

Man fertige ans verschiedenen Metallblechen Sandalem
dlkso zugeschnitten sind, daß man einen Rand I-« Zoll hoch aus-
warts umbiegt nnd an den Stellen, welche den Fußballeii,der

Hokllngund der Hinterferse entsprechen, Schutze zUk Ausnahme
von Riemen anbringt, um solche geeigneterweise befestigen zu
konnen. Das haftelfbrinige Schlingenende eines langen mit

Seide oder Baumwolle überfponnenenKupferdrahts, hangt man
in einen besondern Schlitz der Metallsandalen ein und fuhrt ihn
in spiralen Windungen vom Fuß aus an dem einen Bein anf-
wärts über den Oberkbrpcr herum nach der einen Achsel, von da
aus in spiralen Windungen den Arm abwärts nnd hängt-das
andere Haftelende in der eigens zu diesem Bths Tons-Ermka
Metallruthe ein. Einen Lten solchen überfponnenen Draht fUhkt
man von der andern Sandale ans in spiralenWiudungen dem
andern Ende der Ruthe zu, wodurch die galvanischeKette als
geschlossenanzusehen ist.
U»mnun für die Stärke der Ströme einen Maßstab zu ha-

ben, würde ich, obgleich sich gewiß mehrere geeignete empfindsa-
MS SkWMMessekkpllstruiren lassen würden, den Scheitel der
Ruthe (WIZ’0-ZwleseU aus mäßig starken Platindrabt sv con-

stIlFskclhdaß derselbe etwa 6 bis 8 aufwärts gerichtete spirale
Windungeuvon s-« Zoll Durchmesser bildete. Da nun wie be-
kannt ein mit beiden Enden eines galvaiiischen Apparates Von

cytlstantemStrome verbundeiier Platindraht, wegen seines ge-
ringen Leitungsvermbgens,in einem Theil seiner Länge glühend
WJWUnd»Man diese Wärme in einer derartigen Spirale selbstbls zUk hochsteu Schmelzhitze steigern kann, bei der Platin in

Fluß kVM,IUk-Gold- und Silberprobeu mit mehrern Decigram-
MM sich M ökpklUnd drei Minuten ausführen — und Verbren-
UUUS »VonDmmanten in einigen Augenblicken werkstellig ma-

chen»kaßkzso»Werden cvielleichstgewiß) schwächereStrömungen
Wemgstfns81M·Wal)kiiel)inbareWärme verursachen, die sich
durch km sehr kleines in die platinerne Scheitelspirale eingeführ-
tes Thckmvmekek bemessenlassen und je nachdem der Metallge-
hakt eitles Ganges- durch electrische Strömung die inetallene

-Ruthe intensiv MI»PUI·sitt,je wahrnehmbarer wird der Wär-»me-
messer die Edelheit eines Ganges verrathen; ja, man wird uber
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lang oder kurz, sogar ermitteln können, welche Metalle ein

Gang als vorwaltende Bestandtheile führt.
Denn betrachtet man den Gangkörper nnd die mit dein

menschlichen Fuß in Verbindung gebrachte Metallsandale als ein
galvanisches Element, so müssen in einem künstlichen Metallge-
misch, das mittelst einer Säiire aufgelöstworden ist, durch zwei
in dessen Gefäß eingeführte nnd anderer Seits am Fuß oder

Riithenscheitel befestigten Miiltiplikatordrähte von verschiedenen
Metall-Ausscheidungen- und Fällungeii werkstellig zii machen
seyn, je nachdem durch die Wahl der Metallsandalen und Wahl
der Multiplieatordrähteeinmal Affinität für dieses und das au-

dremal Affinität für ein anderes Metall erregbar wird. Die

Galvanoplastik und das galvaiiische Probiren der Erze, letzteres
nach Martin Roberts, werden jeden Zweifel widerlegen: denn
es ist ja ein Ariom in der Lehre der Electricität, daß wenn man

auf eine Metallauflösungdurch Galvanismus einwirkt, die Säu-
re sich an den positiven und die Basis an den negativen Pol be-

gibt; daher jedesmal in Frage kommt: Divelches Metall man

als positiven Pol anwenden muß, um aus dem einen oder an-

dern Ergebniß das Unbekannte folgern zu können ?(( Bei vorlie-

genden Fall würde man z.B. zum positiven Pol dasjenige Me-
tall-wählen, welches in der Verwandtschaft zum Saiierstoff zu-
nächst auf das Metall folgt, welches man durch den negativen
Multiplicatordraht ausziischeiden willens wäre.

Das künstlicheMetallgemisch ließ sich bequem in einer glä-
sernen Flasche mit seidenem Gurt isolirend am Körper befesti-
gen, die Ausscheidungsdrähte von der metallenen Ruthe aus

durchrKorkholz isolirend in die Flasche einführen.
Wie leicht zu errathen, liegt diesen Forschungen ein weit

ausgedehntes Feld vor, die wenn sie mit Liebe energischverfolgt
werden, zu wichtigen Resultaten führen können.

Haben Mißbrauch und Betrug den Riithenschlag gleichsam
iiifam und aller nähern Untersuchung als eines wissenschaftlichen
Bergmannes unwürdig, lächerlich gemacht, so muß der Wahr-
heit doch die Ehre gegeben werden, daß dieser Gegenstand nicht
Ohne ist-, und sich bei richtiger Handhabung ganz anders ver-

hält; daher er es gar wohl verdiente mit aller Beachtung aus

seinem Verbanii nnd Dunkel hervorgezogenzn werden. Möch-
ten sich Männer finden, die sich derartigen Forschungen unter-

ziehen — und Andere so viel»Vertrauen dafür fassen, nin die

nöthigen Mittel geneigtest dafur anzuweisen: denn abgelängnet
kann es nicht werden, daß unsere Vorfahren, denen keine stun-
den- nnd«meilenlangeStollen, weit ansgedehnte Graben nnd

Wa«sselslelkungett-Straßen, Ufer und andere Kunstbauten als

auflchlleßendeGebirgsrützerzu Gebothe standen —, mitten im
Urwalde auf hoheklüppig bewachsenen Boden, den vielleicht in
vielen Fällen gewiß vorher wenig Menschen betreten hatten, im



567

frommen Wahne durch die Ruthe ihre Gänge und Gangkrenzeauf-
suchten! Und Uicht abgeleiignetkann es werden, daß wir heute zu

Tage noch vielen Gängen ihre Metallfchätzeaus großerTeufe ent-

nehmen-, die vor Jahrhunderten durch die Ruthe aufgesiichtwur-

den! Viele derartige Ruthenschiirfer zu Glücksgiiterngelang-
ten- Wo spätere Generationen keine Ahndung ihrer Reichthiims-
quelle haben.
»Sollaber das Schürer nach dem Rutschenschlag einenwe-

seltkllch großen Nutzen bringen. und der dermaligen bergmanui-
schen Industrie angemessen seyn, so muß dasselbe auch auf eine
ganz andere rationelle Weise gehandhabt werdenund nicht dem

Wahn des gemeinen Mannes, dem insonderheit Mangel der

eksvkdcklichennachhaltenden Mittel nur zu einer planloseUSchu-
rerei kommen läßt, —- allein überlassen bleiben! Mein Verfah-
UIU um in einer bergmäiinischnoch unverriizten Gegend alle

daselbstverborgen liegende Gänge und Flötze insgesammtwo

Moglich mit eineuimale ausfindig zu machen und solcheals ubers
sichtlichesBild geometrisch dein Papiere zu geben, wurde, erging
eine Aufforderung an mich, Folgendes seyn: »

Jch lasse zu diesem Behuf ellenlange, zoll- und darubrt

starke an einem Ende zugefpitzte Pfähle in sehr großer Anzahl
sekklgeUssolche in den zu untersuchenden District in kleinenHau-
sen vielfältig vertheilen und durchschreite nun mit einigen Ge-

hiilfen den District inwo möglichparalleleii cirea 5 Lachter aus-
einander liegenden Touren. Jede Stelle, wo die Ruthe aglc
wird, wird durch den Gehäler mit einem Pfahl markirt, ohne
··dk"shalbVVU der Votgeschriebenen Richtung abzuweichen. Nach
VlrchIsolchenBdme welchsele ich mit der Tourenrichtung, so
daß lch dle ersterenunter rechtem Winkel schneide.

,

Mit diesem quarirten Netzlaufe fertig, beginne ich el-

nen abermaligen parallelen Lanf, die beiden erstern diagonaliter
Ubekgkeichd- durch welches Verfahren sich nach und nach alle

Gangregioneneinzeln herausheben. Später nehme ich speciellere
, ei?tt'hiiiigenvor, indem ich jede Pfahlregion wiederum besonders
M Schangentourendurchpriife, wodurch Ganggefährdten,abge-
hkUDe striimmer und fehlerhafte Jnipiilsioneu, auf welche Weise
sie auch immer entstanden seyn mögen —- ausgeglichen und be-
UchkkgkwerdemLäuft ein Ruthengänger aber gleich anfänglich
VVFUMUWUch»aUseiner Gangregion fort, so impulsiren die elec-

trkschmStrome seinenKörper nach und nach so steigend, daß
scer Schritte endlichunzuverlässigwerden iiud das kleinste Über-
setzkUdeKlUskchCUlhii auf Abwege führt; der Körper wird als-

ballZabgespamltUUd der Zweck verfehlt. Der gemeine Ruchen-
schlagkk kallscht sich dann oft gern auch selbst, weil die iiber sei-
ne rege JMPUlsiOUHkat geäußerten Verwiinderungen ihn in Ge-

müthsbeWFgUUgeUsetzen-die seinem Geschäft nicht günstig sind. ——-

Ein dergleichen verpfähltesGangnetz wird dann vollständig mark-
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fcheiderisch aufgenommen nnd durch eine Anzahl Lochsteine für
nachmalige Anhaltnngspunktesirirt. So verfahre ich seetionsi
weise mit einein neuen sich an diesen anschließendenDistrikt nnd

kann demnach, wenn es Wunsch und Plan wäre, Stunden und Qua-
dratmeilen fassende Netze liefern! Eine solche Uibersichtscharte, sie
sey klein oder groß —-

zur Unterlage vor sich habend, macht das

Schürer leicht und interessant zugleich, indem man mitgespannten
Interesse sprichwörtlichzu sagen: »den Gängen zu Leibe gehen
könnte !(( Man wirft dann längst einer solchen Gangregion meh-
rere Schürfe nnd beriicksichtigt,·wiesich von selbst versteht, die

gleichergestalt sich heraus markirten Kreuz- und Schlepppunkte
vor allen andern. — Wirst man aber auf allen den Pfahllinien
Schiirse, so liegt auch offen am Tage, daß die edleren Gänge
sichtbar werden, wornach sich vortheilhaste Betriebspläne reali-

siren lassen; und keineswegs der befangenen Idee Raum gege-
ben wird: als wären alle durchs Schiirfen taub befundenen
Gänge auch in ihren Tener taub! Aber jedes bergmännischeUn-

ternehmen der Art wird doch gewiß schnellere und segensreichere
Folgen bringen, wenn-man von Anbeginn an sich auf den edel-

sten Punkten einlagern nnd zu Einnahme gelangen kann, als
der fernliegenden ungewissen Zukunft Preis gegeben zu seyn, —

nnd zu oberst liegenden Metallschätzenauf nmgekehrten Weg nur

zufällig gelangt, wofür Beispiele sich da und dort vorfinden!
— Uibrigens stellt sich ja von selbst heraus, daß der weitere

Verfolg edler Punkte von oben nieder die Auffindungtiefer lie-

gender Schätze nicht ausschließt, vielmehr in zeitgemäßer Ord-

nung ja von selbst zur Ernte stellt! Und welcher umsichtige Berg-
mann vom Leder nnd Feder mag es abläugnen, daß in jedem
Bergrevier von nur einigen Umfang durch die willkührlich ver-

einzelte Berg-baulnst nach nnd nach ungeheuere Summen aus

der ganz einfachen Ursache verloren gehen: weil Schachte- Stre-

cken und andere Bauten, wegen nngewissen Erfolgs »fürden

Augenblick wohl ökonomisch angelegt, aber bei nachnialigek Ek-

tension als verpfuscht aufgegeben werden müssen, um andern

mit schweren Opfern ins Leben zu stellenden Betriebsplänen
Platz zu machen!

, »

Mich belebt daher aus ganz vorurtheilsfreien Ansichten die

feste Uiberzengnng: daß durch den RUkhenschlag,wenn er ratio-

nell gehandhabt wird, viel segentelches Gute geschaffenwerden

kann. E)

H Der gewiß seht Idbevswekthe Zweck dieses Aussatzes: Anregung wissen-
schaftlicherUntersuchungen des Wesens Und der Geheimnisse des lange
schon in das Reich des Aberglaubens verwiesenen sogenannten Ruthenschlcp
ges, auf Grundlage der Fortschritte neuerer Zeit , wird sicherlichdessen
Erscheinen in dieser Zeitschrift rechtfertigen. D. Red.
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Literatur des Gewerbewefens.

Die Hauptbedingnissegutes Bier zu brauen
von J« Juch. L. Aus-lage. Würzburg 1842. Druck nnd Ver-
lag der E. Etlinger’schenVerlagsbuchhandlung 16 Seiten tn

»

8vo 12 kr. C. M.
Unter demselben Titel erschien in dieser Zeitschrift Juniheft

zweite Hälfte S. 375 Und Juliheft erste Hälfte S. 418 eine Ab-

handlung von demselben Hrn. Verfasser, deren guter Zweck zwar
nicht zu Verkennen ist, worüber ich mir aber folgende Bemekknngen
erlaube, da ich mit den Ansichten desselben aus Gründen nicht ein-

verstanden seyn kann und die denn auch für obiges Werkchen gelten.
Der Herr Verfasser hat vollkommen Recht, wenn ek dek Un-

eklnubken Gewinnsucht und Kenntnißlosigkeit der Brauer Und nicht
der Luft und dem Wasser die Schuld gibt , wenn Innan OMU
schlechtes Vier gebraut wird. Allein er irrt, wenn er glaubt, daß
der altbayer’scheBrauer bei seinem Braugeschäste Von Anfang bis

Zu Ende chemisch richtig verfahre; denn gegen das Meischen durch
Kochen bebtochener Antheile der Dick- und Latitermeische- sp Wie ge-

gen den zu geringen Nachguß zum Aussiißen der Treber lassen sich
chemischekfeits seht gegründete Einwendungen machen - Und dieser
Proteß überhauptgleielsgtrt mit geringerernAnfwand von Zeit, Brenn-

stoff Und Akbelk ausführen. Den Bemerkungen über die· Reinlich-
keit ist vollkommener Beifall zu zollen.

Das empfohlene Weichmachen des harten Wassers (S. 378) durch
bloßes Vorwiikmen desselben dürfte nicht ausreichend, und dazu ei-
M wikkliche Kochung desselben nothwendig seyn. —-

Warum die nur einige Tage im kühlen Keller aufbewahrte
Hefe —- Untekhefe — vor dem Gebrauche 2 bis Zmal mit reinem
kalten Wasser gewaschen werden soll, ist nicht einzusehen. —-

AM Besten läßt sich die Unterhefe durch Ankneten mit gro-
bem staubfreiem Holzkohlenpulver und hierauf folgendes Trocknen
aufbewahren und versenden.
Deß von der Arbeit auf der Darre die Nahrhaftigkeit des

Biere abhtingen soll, ist nicht richtig. Es ist wohl wahr, daß beim

anken in den noch feuchten Malzkörnerneine (Zucker- und) Grim-
mibildung statt hat« und daß daher das Darrmale mehr mit kaltem
Wasser ertractiveTheile enthält als das frische Malz , allein diese
bestehennicht blos in Gummi sondern auch in Zucker, der sich da-
b« geplldfth,«t«Daher ist Darrmalz süßer als Lustmalz. Eben
sp img ist«W AIJZCVE- daß ungekeimte Gerste kein Grimmi ent-

halkes« Sie«knkhalkschen einige Procente davon. Die Bemerkung
über FieReinhaltung des Welkbodens ist gegründet. Das Darren
bat mcht zum Zwecke ein-u Thkic Sinkt-mehr in Grimmi und den
bereits gebildeten Zucker in Schleimzucker zu verwandeln; letzte-
kks geschieht Auch UUk bei zu hoher Darrnngstemperatur. Der
Hauptzweck des Darrens ist, das Malz vollkommen auszutrocknen
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und dadurch zur lasngern Aufbewahrungs-geeignetZu machen. Es
werden dabei Veränderungen in dem Malze nebenbei bewirkt-
deren Erörterung nicht hieher gehört. Das Volumen des Dan-

malzes ist in der Regel etwas größer als das der rohen Gerste, wor-

aus es bereitet wurde (S. 384). Die Bemerkungen über das

Malzdarren S. 427 sind gegründet- aber Gummibildung aus dem

Stärkmehl durch Rüstung findet bei gelbem Darrmalz nicht statt,
weil dazu eine Temp. von 150 bis 2000 R. gehört, wobei das Malz
schon verkohlt wird. —- Wenn man das Malzdarren bei einer

Temp. von 600 R. und darüber vornimmt, so leidet die zuckerbil-
dende Kraft des darin enthaltenen Diastas, wodurch bei dem Meisch-
proceß weniger Zucker Und mehr Gummi entsteht, und aus der

Würze nun ein weniger vergohrenes, nahrhafteres, mehr Gummi

enthaltendes Bier entsteht. —-

·

18 bis 20 Maß "Wasser aus einen bayerischen Scheffel Malz
zum Einsprengen anzuwenden S. 429, scheint zu viel, indem auf
100 S Malz nur 10 E Wasser nothwendig find. Es ist aber

ganz überflüssig,"wenn das Malz, statt es auf Mühlen zu schrot-
ten, aquuetschwalzwerken gequetscht wird, was vorzüglicher ist.

.

Das S. 429 beschriebene Meischverfahren ist nicht das beste.
Das Diastas ist nicht schon in dem ausgereiften Gerstenkorn ent-

halten, sondern wird erst durch das Keimen desselben darin gebil-
det. Mit Würze kann man nicht mehr Stärkmehl in Zucker unr-

wandeln, und Dertrin ist keine Verbindung von Gummi und Zu-
cker, sondern es ist der Uibergangslsörpey durch welchen das Stärk-

mehl bei Einwirkung des Oiastas in Zucker und Gummi übergeht.
Das Hopfen der Würze (S.431) geschieht auch durch anhal-

tendes Kochen derselben mit· dem Hopfem Die weiteren Bemer-

kungen darüber sind gut. f

·

Das heftige Aufrühren der gehopsten Würze auf dem Kühl-

schiff zur Beschleunigung der Abkühlung(S. 432) ist nicht em-

pfehlenswerth und wird auch nicht überall vorgenommen — ja ge-

radezu wid"errathen.
.

In gut geleiteten Brauereien wird die Stellhefe erst mit et-

was Würze vorbereitet (S. 433). Die Gährung ist in ihkm
Erscheinungen eben so unrichtig beschrieben- wie der Giihrproreßund

die Bildung der neuen Hefe fehlekhafk Skkiiikk ist. Der Schaum,
welcher sich bei der Untergiihkungan der Oberfläche der gährenden
Wükze bin-ek, ist keine Obekhefe — (S.483) und wird nicht durch

Oxydation zu Unter-bese. Er kann»fortwährend abgenommen wer-

den, und doch geht die Untergahkung mit der Bildung neu-

« Hefe im Jnnern der FlüssigkeitVvk sich. Die S. 434 aufge-
stellte Gährungstheorie entbehrt aller Begründung. Die Warnung
vor künstlichenKlär- und Entsäuerungslnitsteln ist am rechten Orte.
Jch begreife nicht, warum es, wie der Herr Verfasser meint nicht
gut wäre, wenn der bayerische Bierbrauer Chemiker seyn würde.
Die Wissenschaft ist es ja eben, welche das Verfahren im Gewerbs-
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betriebe auf Grundsätze zurückführtnnd zur richtigen Erkenntniß —-

äUM klaren VEIVUßklEPNbringt. Die Anleitung, Bier mit känstliss
chen Mitteln zu kliiren nnd mit Basen die darin enthaltene Essig-
säurezu neutralisirem ist von keinem wahren Chemiter ans-ergangen-
denn eben die Wissenschaft verwirst diese Mittel, und es bedarf
gerade Gemische Kenntnisse, um das Schädliche derselben einzuse-
hen- — Die Art des Aussiillens der Fässer mit Bier im Keller in

getheiltim Portionen geschieht vorzüglich nur, um durch Mischung
des Bier-s von verschiedenen Gebräuen dasselbe gleichartiger zu ma-

chen. 436).
-

An mehreren Orten habe ich bereits bewiesen und erklärt,
daß die hallvmettische Bierprobe fehlerhast ist und keine richtigen
Resultate liefert. Daher haben auch die am Ende des Aussahes
Si 437 Und 438 mitgetheilten Resultate der hallymetrischen Unter-

suchung mehrerer bayerischer Biere um so weniger Werth, als da-
rin nicht einmal der Gehalt der Biere an absolutem Alkohol —-

sdndern nur an Weingeist angegeben ist, welcher gebundenes Was-
ser entl)a"lt, dessen Vienge nicht bekannt ist, und die man auch nicht
genau zu bestimmen weiß. Die Mischung eines Bieres zu erpro-
ben ohne daraus einen Schluß ziehen zu können auf die Comm-
tration der Wiirze,woraus jenes Bier erzeugt wurde oder aus die

Schlittung an Gersteiidarrmiilz, welche zu dessen Erzeugung ange-
WEUVU Wode ist- hat aber nur ein nntergeordnetes Interesse.

Es ist nicht tu verkennen, daß die Absicht des Hen.Verfassers
bei Veröffentlichungseines Aufsahes eine gute war, allein daß
dabei noch so Manches zu wünschen übrig blieb, ist so eben gezeigt
worden. Möchte derselbe die geriigten Mängel in der Folge Verbes-
sern, sein Elaborat wird dadurch ungemein an Werth gewinnen,
Und dann den Brauern zur Belehrung und Darnachachtung mit
vollem Grunde empfohlen wekhm können.

Prag im August 1842. Pros. Balling.

Handbnch der Pulverfabrikation.
Nach den besten iu- nnd ausländischen Hiilssinitteln unter Bei-
stand UND-s Artilleric-Ofsiziers, ausgearbeitet von einem deut-

lchsnTkchnikenMit 7 lithographirten Foliotafrln. Weimar
184,1«Verlag- Druck und Litliographie von Bernhard Friedrich
Vplgts IV. nnd 208 Seiten in 8. Preis 1 fl. 45 kr. C. M.
Vildet den 113ten Band des neuen Schauplatzes der Künste

und Handwerke.Das Vorstkhmdk Werk ist eine zienlich vollständige ZU-
lammenstelllmli Alles dessen, was in der Pulverfabrikation bis jetzt
geleistet IEEspdmist Und behandelt im ersten Abschnitt die Materia-
lien Zur OchießpuspersEkzsUgunHSalpeter, Kohle und Schwefel,
sp wie deren Gewinnung-Reinigung und Prüfung , im zweiten Ab-
schnitt dagegen die Bereitung,das Probiren nnd die Ausbewahrung
des Schießpulvers. Es finden sich darin alle bekannte Methoden

Mittheilungen b.blihm.Gew. Bei-. n. Folge-. IM. 30
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der Pulvererzeugung beschrieben, nebst vielen nützlichenBemerkun-

gen, so daß das obige Werk in der Thatgeeignet ist, über den be-

handelten Gegenstand zu belehren.
Prag 1842. B.

Physikalisch-chemische6Hülfsbuch,
die verschiedenen Eigenschaftennnd chemischenProcesse aller bio-

nomisch- pharniacentisixh- und technischwichtigen Körper auf an-

schauliche Art zu bequemer Uibersicht darstellend: von Zenneck,
Professor der Naturgeschichte nnd Chemie in Stuttgart. Ber-
lin 1842. Druck nnd Verlag von Karl Friedrich Amela ng.
cBraoerstraße Nr. 11.) xvl nnd 300 Seiten im 8. Preis 4 fl.

8 kr. C. M.
Eine werthvolle Sammlung physikalischer Tabellen zunächst

zum Gebrauche beim Vortrage über Physik am k. Gewerbinstitut
in Berlin und in den Provincial-Geiverbschulen Preußens bestimmt,
besitzen swir von Hrn. Prof. Schubarth, wovon 1841 schon die

vierte sehr vermehrte Auflage erschien. Man findet darin zusam-
mengetragen, wag sonst in mehreren Werken mühsam aufgesucht
werden muß, und in diesem Anbetrachte haben solche und ähnliche

Tabellen-Sammlungen ihren unbestreitbaren Nutzen. Der Herr
Verfasser hat eine solche Tabellen-Sammlung in physikalischer und

chemisch-er Hinsicht zusammengestellt und unter obigem Titel heraus-
gegeben. Er theilt diese Tabellen ab:

l. In Tabellen der physikalischen Verhältnisse der Körper,und

unterscheidet dabei:

Ä. Temperatur-Verhältnisse.
B. Metkische und statische Verhältnisse
c. Cohärenz- ElalsticitiitN und Electricitiits-Verheiltnisse.

li. In Tabellen der physikalisch-chemischenEigenschaften der

Ksrper mit 4 Nebenabtheilungen.
Ul. Jn Tabellen der Elementar-Zusainrnensebungen der Kör-

per mit ebenfalls 4 Abtheilungen.
’

IV. In Tabellen der näheren chemischen Bestandtheile der

wichtigsten Körper mit 5 Abtheilunge.n.
v. In Schemate zur Erklärung synthetischer und analytischer

chemischer Processe mit 9 Abtheilungem

Daß diese Tabellen und Schemate eine sehr nützlicheZusam-
Menstsllung bieten und beim Nachschlagen und Aufsuchen vieler

Zahlenverhältnisse,deren Kenntniß sowohl dem Gelehrten als dem

ausübende Technikers nothwendig ist- eine bedeutende Erleichterung
und Zeitersparniß gewähren, so wie auch skkhst die Anschaffung
kostspieliger- Werske theilweise entbehrlich machen, bedarf keines wei-
tern Beweises. In dieser Beziehung ist deren Besitz gewiß sehr
wänschenswerth, und es hat sich der-Herr Verfasser dadurch den

Dank des ganzen wissenschaftlichen und technischen Publikums er-

worben. Fiir die Richtigkeit der ausgeführtenZahlen müssen jene
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einstkhem welche dieselben bestimmt oder die Tafeln ENkWkaM ha-

ben, da man dem Herrn Verfasser nicht zumutben kann, sie zu

kontrolliren oder zu korrigiren. Für die Auswahl jedoch bleibt der

Herr Vetfüsslk thilliveise verantwortlich.
Der Druck mit lateinischen Lettern ist deutlich und correct- Und

die Ansstattung und Anordnung des ganzenWerkes der Wichtigkle
desselben würdig.

Pragiim August 1842. Prof. Ballings

» , Vorlesungen über die Chemie
ka gkblldete Leser aus allen Ständetn Nach Langiess’s conrs
th cllemie gener-kle- von Friedrich Wolfs, kafcsspks Erster
und zweiter Band. Neue mit der ersten Auflage gleichlautende
AuEigabe Berlin. Verlag der Voß’schenBuchhandlung 1838.
Erster Band Vlll und 475 Seiten; zweiter Band 544 Seiten

in 8. Preis 3 fl. C. Mr
Von dem Herrn Verfasser erschien 1«820 ein Lehrbuch der Ehe-wie

in ZBanden zu Berlinin derselben Buchhandlung. Wann die erste
Auflage der obengenannten Vorlesungen über die Chemie erschien-
ift Referenten unbekannt. Die neue bier zu besprechend-e,?lusgabe
ist mit der ersten gleichlautend. Der Vortrag über das Ganze der

Chemie ist darin in 53 Vorlesungen abgetheilt und mit Sachkennt-

niß behandelt. Der erste Band enthält die Lehre von den Impon-
derabilien und von den nicht metallisehen Stoffen und Metallen.
Der zweite Band umfaßt die Chemie der Satze und der organischen
Stoffe— Der Herr Verfasser wünscht, man müge diese Vorlesun-
gen Als ser Einleitung in das Studium der Chemie betrachten,
und es dürfen sich diesen-immer sie skhk faßlich geschrieben sind,lel)r
gut dazu eignen, einen großen Theil gebildeter Menschen, welche
Ulchl SU Nil elgelitlichen Gelehrten gehören, mit den Lehren der

Chemie bekannt zu machen, was in unseren Tagen um so wichti-
liik ist- als eine große Menge von Künsten und Gezwerben ganz
aUs chemischen Grundsätzen beruhen und ihre Vervollkommnung
IljlkVUkchZurückführungdes Verfahrens aus-wissenschaftliche Grund-

mbebewirkt werden kann. Für die größere Verbreitung der che-

mischenGrundlihten kann man für diesen Zweck nicht genug sor-
gen, wozu auch der sehr billige Preis von 3 sl C. M. für dieses

WITHbeltkagen wird. Daß dasselbe die seit Erscheinen der ersten
U«Usll1gegemachten Entdeckungenund Fortschritte der Wissenschaft
mcht mthalkm,,ksl"N-lstbegreiflich, und nur dieser Umstand ist es,
aZTHMslssilllwaklliiManchenvon der Anfehaffung und dem Stu-

7·l:m«VlsgesrchWäkkssabhalten dürfte, der die Kosten nicht schellt-
l eln a nl e neuer-es Voll änd« au t eue-

res chemisches Werk beizttschqutsfen,lgnes«dagegen
aber ch h

PMB tm August 1842— Prof.Balling.

39’«
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Die Dampfwäsche
allen Klassen-zugänglich allgemein nnd überall anwendbar ge-
mach-t, mittelst eines eben so wirksamen als wohlfeilem auch zu
vielen andern l)ans- und landwirthschaftlichen nnd gewerblichen
Anwendungen geeigneten tr a gb a r e n- D a in p f er z e u g e rs.

Nebst eingeschaltetenVersuchen, die Ursachennachzuweisen, war-

um die Tatnpfiväschy wie so viele andere der niilleichsteu Er-

sindmigen«,-bishernoch so wenig Eingang gefundeut bat. Von

Ludwig Ga ll. MitzweiAbbildungen. Zum Besten des Yes-ill-
Ofner Blinden-Instituts. Trier 1842. Jn Coinmission bei F.

A. G a l l. ll nnd 70 Seiten in 8.

Der durch seine vielfältigen nützlichen Schriften nnd durch

reine Bestrebungen, das Gute Und Niitzliche zu verbreiten, bekannte

Herr Verfasser«1interniniintes, in dem vorstehenden Werkchen, auch
zur Einführung und Verbreitung der Dampswiische in den »s)a us-

ki a ltu n ge u und o«fse n t l i ch e n Anstalten anfzusnuntern
und beizutragen « womit nicht nur eine vollkomnienere Rei-

nigung und schonet-e Weiße der Masche erzielt, sondern dieselbe auch

mehr geschont, daherliinger erhalten und nebstdem noch eine Er-

sparniß an Bi·ennstvsf, Arbeit, Zeit, und .au Neinigungsrnitteln er-

zielt wird. Es sind bereits mehrere Werkchen über diesen Gegen-
stand erschienen, doch hat diese neue nützlicheWäsche-Neinigungs-
inetbode bei uns noch, anster in ei::igen ZffentlichenAnstaltem we-

nig Eingang gefunden. Der Herr Verfasser hat vollkommen Reak,
wenn er S. 54 nnd 55 behauptet: daß die niibljchsten Ersiudui -

gen und Verbesserungen-sich nicht durch die Beschreibung oder Natt-

richt davon versbreiten,fondern sie miisTen von Jemand, der ein Jn-
teresse daran hat, ihnen Eingang zu verschaffen, verbreitet werden.

Jn praktischen Dingen wirke nur die quchk des Beispiels, und

dies ist vollkommen begründet. Fängt einer an, so findet er bald

Nachahmer und dadurch die gute Sache Fortgang. Die Dampf-
wiische ist von Frankreich ausgegangen und dort schon hänng in

Anwendung. Im Wesentlichen gründet sie sich Alls das Prin-
cip der Beuchbütten in den Kattnnbleichen. Der Herr Verfasser
hat daran wesentliche Verbesserungen angebracht. Namentlich hat
er durch die Construction einerstragbükm Dampserzeugers nnd durch
die Modification im Verfahrens daß die Wäsche nicht auf einmal

sondern in Abrheilungen der Kochutlg Mit Dampf unterworfen wird,
den ganz-en Apparat sehr Verklfimm können, dessen Ansel)affiings-
kosten auf den kleinsten Betrag-zuriickgebracht und seine Anschaffung
dadurch auch kleineren Haushaltungen inttglich gemacht. Beiden
vielen öffentlichenAnstalten und WAschhiiusermdie lwir besitzen, wei-
ke Wsphk wüns·chensroerth, zur Erlielung der bemerkten Vortheile
diese Waschmethode daselbst eingeführt zu sehen. Das gegebesiesgus
te Beispiel würde dann um so schneller Nachahmung Und Verbrei-

tung finden. Bei der Betriebsamkeit unserer Gewerbsleute dürfte
kla) bald ein Kleinpfner oder Kupferschmiedfinden, der sich mit



575

dem Herrn Verfasser ins Einvernehmen setzen und von demselben
die näheren- Dekails zUr Anfertigung jener Dampf-Wastl)-Ap-pa-
rate einholt, was zu thun ihnen angelegentlichst empfohlen wird.

Zu diesfcilligen Vermittlungen bin ich bereit. Die Behandlung des

einfachen Apparats, so wie das beim Wasciien zu befolgende Ber-

fahren Muß in der interessanten Schrift nachgelesen werden. Es
düklke sich Wohl auch hier wie in Pesth Jemand finden, der das

Verfahren praktisch zeigen würde , was mehr ais jede schriftliche
Belehculig allspricht und besser unterrichtet.

Auch unsere Hausfrauen mögen im Bessern einmal einen

Schritt vorwärts thun.
Prag im August 1842. Prof. Balling.

Modell- Und Ornamentenlsuch für Schlosser,
»

entbaltend die . v orzii glich sten Sch losscrarbeit en· im

neue ste n Mo de -G e schin a ck- namentlich vielfach Verzlkrte
Schlüssel,Tl)iirklopfer, verzierte Kassen, Stützen- Blitzabseltcke
Wetterfahnen, Balkons, Treppeiileiichter, Treppellgrlandch
Treppen, Garten-, Kirchen-,Grab- und andere Gitter- KWUIZEV
Thüren nnd prachtvolle Portale, Wagen-Windeln Vratenwender,
Lialolisith Sirgelpressen, Betten, Gewächshänser, Vogelhäuser
nnd viele andere bei dein Schlossertnetier vorkommende Arbeiten.
Von Fr. A. Reiniann. Mit 63 Tafeln in Folio. Weimar
1842. Verlag Druck und Lithographie von Bernh. Fried. Voigt.

Es ist heut zu Tage auch in den Gewerben meist nicht mehr hin-
reichend, blos die Zwecke des Nutzens auf althergebracbte Weise zU

erfiillemDie raschen Fortschritte unsers Jahrhunderts haben viele Jn-
dustrialisten auf eine höhere Stufe-gestellt als sie noch vdtKnrzem
Waren. Mit dergeiviihnliciien traditionellen Fertigkeit und Erfabrlilig
der friiheren Handwerker langen die jetzigen nicht aus; die Zeit des

Iliibekiiinmerten Handwerkssrhlendrians ist so gut wie voriiber —-

sie tniissensich, wenn sie mit Erfolg Concurrene haltenrvollen, die

iieUeUVerdesserungen aneignen, oder siemüssen wenigstens ihren Er-

zeugnissen jene Formen geben , die dein Geschmacke, den Bedürf-
nissen Und Wünschen der jetzigen Welt entsprechen.

Am aUgenfiilligsten erschiene jedes derartige Zurückbleiben dort,
wo MehrereHaiidiverke zusammenwirken müssen, wie dies ganz Vor-

zilglichbei den Bau-Arbeiten der Fall ist. Der Meutrer- Stein metz und

ZinimeerUU-«i0gilt wie der Tischler, Schlosser,Stuckatut-er und De-

cOrakeUr- arbeiten alle nur an einem Werke , das nach strengen
Regeln in Form UlJVMaß gehalten werden mus-. Jeder soll die

ihm iU seiner Sphckke bleibende Freiheit dem Zweck und Charakter

des VAUWUFD iP Wie dem ausgesprochenen Baustyle gehErig un-

tekokdnem Freilichführtihn diesseits, n- den Hauptsachen wenig-

stens, die Anweisung VVU Seite des Architekten« aber selbst, um die-

se zu verstehen UUPAuszusiihremso wie nicht mindekfiik solcheFälle--
wo er größtentheilsauf iichiecbstveschkauek visit-» muß kk sich most
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feiner technischen Geschicklichkeit, einen gewissen Grad von kunstmiißh
ger Fertigkeit im Auffassen, im Zeichnen und Anordnen der For-
men erworben haben.

Zur leichtern Erlangung dieser Fertigkeit für die besondern
Zwecke der Schlosserarbeit kann das von Reimnnn in 63 Fo-
lio-Tafeln herausgegebene Modell- und Ornnmentenbnch mit Nutzen
gebraucht werden. Es enthält eine reiche Sammlung von Mustern
für Schlüsseln und Schloßbestandtheile, für Fenster, Thüren und

Portnle, für Geländer aller Art, für Pressen, Betten, Kreuze, Wet-

terfahnen, Stützen, für Polieren, Gewächshciuser, Treppen, Kan-

dclabers u. n. m.

Nach der Absicht des anspruchslosen Verfassers sind die gege-
benen Vorzeichnungen, obgleich sie feinimtlich von ausgeführten Ge-

genständen entnommen wurden, keineswegs dazu bestimmt , streng
und ängstlich nachgeahmt zu werden; sondern durch ihre Anschauung
sollen blos Jdeen erweckt und der Geist des Schlossergewerkers theils
zur selbstständigenErfindung, theils zur gefchmackvollern Ausführung
seiner Arbeiten geschickter gemacht werden.

Da die mitunter recht braven DJPcisteisbleitter von den lernbe-

gierigen Jünglingen des Schlosierhandwerks ohneweiters auch zur
Uibung nachgezeichnet werden können, so wird das Werk, besonders
in kleinern Steidtem wo ein anderweitiger methodischer Zeichenun-
terricht entbehrt werden muß, gewiß guten Absatz finden und nach
dem Wunsche des Herausgebers recht nützlich seyn· —

Der beigefügte Tert gibt einen schon oft wiederholten Beweis-
daß es der Voigt’schen Verlagshandlung an einem tüchtigen Redne-

teur für solche Werke fehlt. Wenn auch bei diesem Modellbuche
der Tert so gut wie gar nicht in Betracht zu ziehen ist, so kann

man doch billig wenigstens Correktheit im deutschen Ausdrücke und

eine sinnrichtige Uibertragung einiger aus einem französischen Wer-
ke entnommenen Beschreibungen fordern. Beides wird jedoch vorzüg-
lich auf Seite 2 und 3 unangenebm vermißt.

Der vielleicht in guter Absicht gemachte Anhang über die Be-

stimmung der Durchmesser ineinander greifender Räder« über die Form
der Zähne von Rädern und Getrieben, nnd«über das Verfahren
beim Bezeichnen von «S«iistellwei(i.tztn hätte füglich wegbteiben kün-

nenz denn solche Beschreiblmgsn Wachen UUT irre, und ein Nutzen
ist deshalb fchlechterdings damit nicht zu erzielen.

W

»

Neue Zeichnungen für den Treppenbau
in Stein, Zimmer-manns- und Tischlekarbeit und in Eifeuguß Von

M. Thieren, ans dem Französischen.Mit 24 lithographirten
Quarttafeln. Weimar 1842. Verlag, Druck Und Lithogkaphie

von Bernhard Friedrich Voigt.
Die kkstm Viik Tafeln gkbm Zsichnungenvon steinernen, die

14 darauffolgenden von hölzernenund die letzten 6 von gußeifernen
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Stiegen. Sämmtliche Blätter sind rein und richtig gezeichnet, wo-

für- so wie Übekbnllpkfük die gute Ausstattung des Werkchens, dem

Verleger alle Ankkktnnnng gezollt werden muß.
Ein Urtheil Über Thie r ry’s Werk kann nur unter Berück-

sichtigung Von dessen Bestimmung gefällt werden, wozu nachfolgen-
de Bemerkungen dienen mögen. Wie es scheint , hat HerrTh Hek-

ry feine Blätter für irgend einen speziellen Lehrzweck zu-

sammengestellt und mit einer kurzen Erklärung begleitet. Der
mündliche Unterricht sollte vermuthlich ergänzen, was hier, nament-

lich in Beziehung aufdie Detail-Auszeichnung fehlt, oder es wurden

Zeichner vorausgesetzt, die mitder Gen-nenne liest-einlile und sonsti-
gen baulichen Vorkenntnissen hinlänglich so vertraut sind- dnß sit blos

eine Andeutung bedürfen, um das Uibrige selbsizn Ende zu führen.

Dilnnilch also können die Thie rry’schen Zeichnungeu nicht

zum Selbststudium oder für-Anfänger, sondern als gewöhnlicheMo-

tiVe für Schulen oder für geübtereBauleute bestimmt seyn. Die deut-

sche Literatur besitzt aber bereits eine Masse von mitnntek sehr SU-
ten und vollständigen Anleitungen und Vorzeichnungen aller Art-

zum Treppenbau, so daß es wirklich nicht besonders der Mühe lohnt,
etwas Gelviibnliches (wenn es auch dort für neu gälte) aus Frankreich
zu uns zu übertragen, zumal wir, wie gesagt, alle n thalb en in

Schulen und in den Händen der gebildeteren Bauleute gewiß eben

so Gutes zu treffen, vermuthete können.

Ganz anders stände es, wenn es sich um die Bervielfältignng
eines Buches gehandelt hätte, worin wirklich lauter Neuesund Vor-

zügliches enthalten wäre, oder aus dem die große Zahl der blos

praktischen Wertleute die Derail-Constkuction von Stiegen gründlich
und umständlich erlernen könnten; was aber auch durchaus nicht
der Fall ist.

Wir besitzen sonach nunmehr nebst den vielen schon vorhande-
nen n o ch e i n deutschts Büchlein über den Treppenbau aus dem man

Wohl manches Gute abzeichnen, aber in Beziehung auf den Bau

sich keineswegs genügendunterrichten kann.

»Dies» übrigens keineswegs absprechenden Ansicht über den

tslntlptn Werth der Thierry’sch,en Blätter für unser Vaterland
Muß ledvch ein unverhohlener Tadel in Beziehung auf die Uiber-
fehltng des kurzen (nebenbei sey es gesagt, ohnehin nicht besonders
WirthvolleyTextes hier beigefügt werden. Theils Mangel an tech-
nischer Kenntniß- theils Unzulänglichkeit im Verständnisi des stan-
züsischenJdioms, haben den Uiber e er u me rerlei Verstüsiin ins
Ausdruck und Sinn veranlaßt.

stz z h
W.

»GWßeVeHnlfskabellenzur Berechnung der Vorausntaße
fur.Baukosteispulbcrschläge- in welchen jedes Prodult aus zwei
bellkangDjlntnsiollen gleich in einer Kolonne vollständig ge-
funden wlrd- sybaldUUk Eine der-Dimensionen die Größe vrn

10 KTAMM Ulchk Übetstesighwährend die andere unbeschräult
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groß seyn kann; zum Gebrauche-für Ringen-, Flächen- nnd Kör-

perinaßez von Joh. Paul Posener. Grätz 1842. Druck nnd

Verlag von J. A. Kienrseich gr. 8.

Herr Posen er hat schon im Jahre 1838 Hülfs-Tabellen
zur Berechnung der Bornusmasie veröffentlicht. Da ihr Gebrauch
aber bei der überaus compendiösen Form, die eribnen damals gab,
für die meisten Produkte ein Aufsuchen auf verschiedenen Seiten,
also ein zeitraubendes und leichtthsung verursachendes Herumblät-
tern erforderte, so entsprachen sie keineswegs völlig den Wünschen
schon geübter sie-ebnen

Die jetzt erschienenen Tafeln haben eine so bequeme Form und

einefo einfache Einrichtung, daß mittelst derselben die Berechnung
Von Vorausmafien, wie sie in den österreichischen Staaten üblich
nnd vorgeschrieben sind, gleichsam fabriksmiißig schnell und zuver-

lässig verrichtet werden kann. In Bau-Kanzleien, wo derlei, ei-

gentlich geistlose aber doch nothwendige Arbeiten in größererMenge
vorkommen und oft noch fortgesetzt werden müssen, wenn bei dem

ewigen Einerlei der gewöhnlichen Toisirung alle Aufmerksamkeit schon
ermüdet und abgestumpft ist, wird-der einzeln e Rechner gern, we-

nigstens zur Abwechslung, nach Posener’6 Tafeln greifen. Vor-

züglich aber, wenn zwei Leute zusammenarbeiten, und einer blos

in denTateln nachschlügt, während der andere diktirt und schreibt-
kann das Nechnungsgeschaft bis ins Unglaubliche gefördert werden«

Die neuen P ose n er’schen Tafeln zur Berechnung der Pro-
dukte in Vorausmaßen für Bau-Elaborate, besitzen überdies eine

für den praktischen Gebrauch hinltingliche Vollständigkeit und kön-

nen, zumal bei dem geringen Preis von 1 fl. 80 kr. C. M. allen

praktischen Bauleuten und jenen, welche mit der Adjustikung von

Baurechnungen zu thun- haben, als ein sehr zweckmaßigesYRttel

inr Beförderung der Schnelligkeit und Zuverlässigkeit in solchem
Rechnen empfohlen werden.

Die nicht im geringsten schwierige Gebrauchsweise ist aufvier
den Tafeln vor-gedruckten Seiten sehr fasilich und mit Beispielen
erklärt. Hiezu möchte nur bemerkt werden , daß sich Seite 10 in

der 12 und 13 Zeile von unten, ein Fehler eingeschlichen hat (es soll
stehen 217o 5« 4« statt 211c 4« 4«), der, um Jrrthümer zu ver-

meiden, so wie die andern hinten beigedrutkten Erraien, vorerst im

Buche zu verbessern ware.

W.

Neue Patente.

Von der k.k. allgemeinenHofkammer am 29. März
L J. Verliehene Privilegien:

»

Dem FranzHoffmann, Vergolder in Triest, auf die Er-
findung, mittelst einer eigenen Maschine die zum Vergolden be-
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stimmten, bis fehl dUkch Hände-Arbeit erzeugten Rahmen aus Holz
zu verfertigen. Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Be-

schreibung wurde angesuche.
Dem Peter Baragiola, k. k. landespriv. Seidenzeug-

Fabrikanten in Eomo, auf die Erfindung und Verbesserung einer
Seiden- Wehe-Maschine. Dauer bis zum 4. Nov. 1846. Die

Geheimhaltung der Beschreibung wurde angefacht.
Der Phönirs Gesellschaft färMaschinenbau aller Art,

in Gent, in Belgien, auf die Erfindung einer Maschine zum Wal-
ken der geivebten und gefilzten Schafwollentiicher und aller Arten

hierzu geeigneter Schafwollenzeuge, welche durch die Art ihrer Ar-

beit die Flocken und Falten beseitige , dem Tuche eine sanfte glatte
Oberflächeverschaffe, dasselbe nach der Längeund Breite strecke, und

deren Prinzip auch zu den Spann-Borrichtungen beim Rauhen
und Scheeren oder statt der rollenden Tempel beim Weben des Tu-

ches angewendet werden könne. Dauer 4 Jahre. Die Geheim-
haltung der Beschreibung wurde angefacht.

Dem Robert Terza ghi, Destillateur in Mailand, auf die

Verbesserung des Destillations-Apparates von Derosne, um aus

Wein und weinigen Flüssigkeiten rectificirten Spiritus von 36
Grad äU erhalten- so wie abgesondert in derselben ununterbro-
chenen Operation Branntwein auf Spiritus abzuziehen. Dauer
l Jahr.

Dem Joh- Büpti Lovati, Formschneider in Mailand, auf
die Entdeckung und Erfindung eines neuen Mechanismus, um in

Holz und Leder schnell und wohlfeil Relief- Arbeiten darzustellen.

DFUEI
3 Jahre. Die Geheimhaltung der Beschreibung wurde an-

ge u )t.
Dem Alexander Euri ch , Compagnon des Friedr. Eu rich,

BUchVkUckeks-in Linse Auf die Entdeckung mit Anwendung der li-

thographischen Presse- die verschiedenartigsten Gegenstände, als:
Alle Schkkfkgatkungelb Landschaften,Ansichten, Zeichnung-en, Ara-
besken u.f. w. insbesondere Firma-Tafeln von allen Größen und

Farben auf Wachstuch zu drucken. Dauer 2 Jahre. Die Geheim-
haltuvg der Beschreibung wurde angefacht.

Pem Joh. H illa kot, gkcifn Thu nsschen Fabriks-Dikekkok,
UJGUTEersaazs Kreises in Böhmen, auf die Verbesserung, bei
einer eigenen ColIstruktionder Brennijfem Torf statt Holz,Stein-

FenndlFrauZäotkcgkrgdekdEkzeugungvon Feldspath-Porzellan und aller
Okze an ten T on- aa

'

enden.
Dauer LIahM

b W ren vortheilhaftzuverw

Dem.Adolph-Sch r skek - Mag. der Pharmacie, in Zabloeie,
km WODOWIOEIKWEGaliziensnauf die Erfindung, Sanais-Wirth-
schafks-Keköendurch bloße kalte Pressung auf einer Kniepresse zu
ekieUSeM Dauer 3 Jahres Die Geheimhaltung der Beschreibung
wurde angefacht.

Dem Mathins Fletcher, Jngenieur und Maschinift in



580

Wien, auf die Verbesserung der bereits unterm Z. Jän. d.J. priv.
kreisförmigen Dampfmaschine. welche in der Wesenheit in einer Me-

thode, die Reibung in gedachter Maschine zu vermeiden, bestehe,
und wodurch sowohan Kraft gewonnen, als auch die Abnutzung größ-
tentheils beseitigt werde. Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung
der Beschreibung wurde ungesucht.

Dem Preshel und Pollak, k. k. priv. Fabrikanten in

Wien, auf die Entdeckung, glimmende Feuerzeuge von Holz zu er-

zeugen. Dauer 1 Jahr.

Von der k. k. Landesstelle in

B«?shmenverliehene Fabriksbesug-
Ul c.

(Von» 21. April bis 18. Mai 1842.)

u) Das einfache Fabriksbefugniß wurde ertheilt-
Dem Kaeralte r zum Betrieb der Zig- und Kottondruckerei

in der Stadt Kommotau.
Dem Chemiker Joh. Braun zur Erzeugung nachstehender

chemischer Preiparath als: Salzsöiure , Salpetersriurh Essigsäure-
Zinnsalz, Zinksalz, Chlorzinm Kupfersalz, kohlensaures Natron,
Pinksalz und Verschiedene Chromsalze, in dem Hause Nr. C.731—1.
in Prag.

I

Druckfehler in den Mitthcilungen,Mai, zweite Hälfte, 1842:

Seite 308 soll es heißen: entfernte-: Wohnplcitze statt entfernten
Wohnplöitzem

» 309 » » » paralysiren ) poralysiren.
» 310 » » » Jndustrieller » Industriellen.
» 310 » » » der » den.

) 310 » » » hiedurch ) sie durch.

Druckfehler in dem Aufsatze: Torfmoore und Torfstiche in Böh-
men. Mittheilungen, erste Augusthålfte

1842.
attSeite soll es heißen:

482 Lagern Lager
—- schwek leicht.

484 Statius-n Slatina.
— tirca 80 Stück circa 80

487 weidendes Vieh weiden des Vieh.
488 Tkziz Tkzitz.
— Verbreitungen Vorbereitungen.
— Sintinan Statina.

489 Stearon Stearin
— Wallrath Wallroth.
—- Braunkohlen Baiskohcem

.—·—---——-






